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Einleitung. 


Wie eine Figur aus einer Hoffmannſchen 
Erzaͤhlung im praͤchtigen Galafrack des hohen 
Hofbeamten, auf den das große rote Herz Hans— 
wurſts aufgenaͤht iſt, ſteht die bunte und doch 
ſo melancholiſche Geſtalt des Grafen Franz 
Pocci vor mir, eine der eigentuͤmlichſten Er— 
ſcheinungen des deutſchen Geiſteslebens. Er war 
nacheinander Zeremonienmeiſter, Muſtikinten— 
dant, Oberſtkaͤmmerer am Muͤnchner Hof, da— 
neben dichtete er Versbuͤcher, Maͤrchendramen, 
Volksſtuͤcke und Puppenſpiele, zeichnete Bilder— 
buͤcher fuͤr Kinder, Karikaturen fuͤr die „Fliegen— 
den Blaͤtter“, illuſtrierte die deutſchen Volks-, 
Studenten-, Jaͤger- und Soldatenlieder, kompo— 
nierte Opern und Singſpiele, kurzum — denn 
dieſe Liſte ließe ſich noch eine Weile fortfuͤhren — 
der geſtrenge Herr fuͤhrte ein aͤußerſt buntbeweg— 
tes romantiſches Kuͤnſtlerdaſein, das in den 
ernſten Rahmen ſeiner hohen Stellung ſehr wenig 
zu paſſen ſcheint. 
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Romantiſch durch und durch war Poccis 
geiſtige Anlage ſchon in ihrer erſtaunlichen Viel— 
ſeitigkeit, die wie ein Muſterbeiſpiel zu der von 
der Schule aufgeſtellten Forderung wirkt, daß 
alle Kuͤnſte ſich gegenſeitig durchdringen muͤßten. 
Romantiſch war ſeine Vorliebe fuͤr alles Volks— 
tuͤmliche, fuͤr veraltete und von den „Gebildeten“ 
verachtete Genres wie das Puppenſpiel, fuͤr die 
uralten Figuren des Kaſperletheaters: Hans— 
wurſt, Tod und Teufel, die ſich ſchon auf einer 
Zeichnung des fuͤnfjaͤhrigen Knaben beiſammen 
finden, das Grundthema ſeines ganzen Schaffens, 
das in vielfacher Variation immer wiederkehrt. 
Echt romantiſch endlich im ſchlimmſten Sinn iſt 
auch die voͤllig undisziplinierte Art, wie er ſeine 
reiche Begabung in liebenswuͤrdig-toͤrichten Spie- 
lereien verzettelt und verſchleudert hat. 

Pocci war ſich ſelbſt des dilettantiſchen Zuges 
in ſeinem Schaffen von Anfang an bewußt. 
„Bin kein Maler und male doch! Bin kein 
Saͤnger und ſinge doch!“ hatte er in jugendlichen 
keckem Uebermute ausgerufen. Wie ganz anders 
lautet, als dieſer froͤhliche Waldhornklang aus 
der Jugendzeit lange verſchollen war, die erſchuͤt— 
ternde Beichte des Fuͤnfzigjaͤhrigen an Juſtinus 
Kerner: „Ich bin eigentlich ein Lump, bedenke 
ich, was ich haͤtte werden koͤnnen.“ 

Wenn man Poccis Lebenswerk nach allen 
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Richtungen uͤberblickt, begreift man die furcht— 
bare Hypochondrie, die uns aus ſeinen Bildniſſen 
mit beinahe gothiſcher Fratzenhaftigkeit entgegen— 
ſtarrt. Kaum ertraͤglich iſt der Anblick aller die— 
ſer hoffnungsloſen Verſuche, dieſer kranken 
Mißgeburten und wie von einem ſchadenfrohen 
Teufel zerſtoͤrten ſchoͤnen Keime. In dieſem 
Manne wogte ein beiſpielloſes Chaos, das fort— 
waͤhrend den Rahmen ſeines Geiſtes zu ſprengen 
drohte und das zu bewaͤltigen eine kuͤnſtleriſche 
Rieſenkraft erfordert haͤtte. Die ſchaͤrfſten Ge— 
genſaͤtze, eine daͤmoniſche Melancholie und eine 
ſpruͤhende Heiterkeit, eine zuͤgelloſe Phantaſtik 
und ein ruͤhrend ſchlichtes Naturgefuͤhl prallten 
fortwaͤhrend in ſeiner Seele aufeinander und ruͤt— 
telten an den Saͤulen ſeiner Exiſtenz. Denkt man 
ſich dann eine ſo aͤußerſt gefaͤhrdete, ungewoͤhn— 
lich ſtark belaſtete Natur im ſeidenen Galafrack 
hochoffiziell die Gemaͤcher der koͤniglichen Re— 
ſidenz durchſchreiten, ſo iſt es, als ob einen ein 
unnatuͤrliches Traumbild, ein groteskes menſchen— 
aͤhnliches Trugweſen aͤffe. 

Dieſer unertraͤgliche Zuſtand, der jedem ans 
dern unertraͤglich geweſen waͤre, war nun aber 
fuͤr Pocci — und dies iſt der Humor davon — 
der ganz natuͤrliche, ja der einzig moͤgliche. Er 
mag zuzeiten unter ihm gelitten haben — ſeine 
amphibiſche Natur bedurfte, um atmen zu 
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koͤnnen, der engen eingepreßten Hofluft ebenjo- 
ſehr wie des freien Hauches des Maͤrchenwaldes. 
Wie der Kammergerichtsrat Hoffmann war auch 
Pocci ein durchaus gewiſſenhafter Beamter und 
zwar nicht nur aus Pflichtgefuͤhl, ſondern aus 
Anlage. Das gibt gerade ſolchen Erſcheinungen 
wie dem Serapionsbruder und Pocqci ihren eigen— 
tuͤmlichen Reiz, daß ſich in ihnen eine ſtrenge 
hochkonſervative Beamten-Natur mit dem freien 
genialen Geiſt der Romantik paart. Poccis 
Staatshaͤmorrhadarius“ wuͤrde niemals die— 
ſen erſchuͤtternden Humor zeigen, wenn ſein Ver— 
faſſer nicht ſelbſt ein Stuͤck davon in ſich gehabt 
haͤtte. 

Das hinderte dieſen nicht, ſich gelegentlich 
in ſeiner bizarren Weiſe uͤber den Hof luſtig 
zu machen. So gibt es Leute, die geſehen haben 
wollen, wie der Herr Hofzeremonienmeiſter am 
hellen Tage auf der Ludwigſtraße einen harmlos 
ſpazieren gehenden jungen Mann dadurch in die 
toͤdlichſte Verlegenheit brachte, daß er vor ihm 
ehrfurchtsvoll beiſeite trat und ihm jenen in De— 
mut erſterbenden Gruß zu Fuͤßen legte, der ſonſt 
nur Mitgliedern des koͤniglichen Hauſes gegen— 
uͤber Brauch iſt. Glaubt man nicht, eine Geſtalt 
aus einer Hoffmannſchen Erzaͤhlung, einen nahen 
Verwandten des Rats Kreſpel oder des Archi— 
vars Lindhorſt vor ſich zu haben? Und ſchwebt 
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nicht etwas von dem Geheimnis einer Doppel— 
exiſtenz um ihn? 

Pocci kam zum Puppenſpiel durch eine Art 
von Vorbeſtimmung. Denn ganz beſtimmt war 
es mehr als ein gluͤcklicher Zufall, daß gerade 
damals — es war in den fuͤnfziger Jahren — 
der wackere Vereins-Aktuar Schmid auf den 
merkwuͤrdigen, ſo auffallend unzeitgemaͤßen Ge— 
danken kam, ein Marionettentheater zu gruͤnden, 
und um ein paſſendes Repertoire verlegen, ſich 
hilfeſuchend an den Grafen Pocci wandte. Und 
dieſer, der ſich gerade auf ſeinem Sommerſitz 
Ammerland am Starnberger See befand, ſchien 
nur auf dieſe Aufforderung wie auf ein von 
Anbeginn der Zeit an vereinbartes Loſungswort 
gewartet zu haben, um alsbald mit dem ganzen 
Feuereifer ſeiner Seele ans Werk zu gehen. So 
entſtand das Luſtige Komoͤdienbuͤchlein, eine 
Sammlung von phantaſtiſchen Spielen, die ſaͤmt— 
lich fuͤr Schmids Marionettentheater geſchrieben 
wurden, wo ſie auch heute noch zu ſehen ſind, 
ohne in einem Zeitraum von fuͤnfzig Jahren 
etwas von ihrer Originalitaͤt und ihrer leben— 
digen Wirkung auf Groß und Klein eingebuͤßt 
zu haben. 

Poccis Puppenſpiele ſind vielleicht das Merk— 
wuͤrdigſte, was die romantiſche Poeſie hervorge— 
bracht hat. Aus hohlem Ritterdramenpathos 
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und Wiener Zauberpoſſenton, aus burlesken, 
Kaſperleſpaͤßen und Volksſtuͤckſentimentalitaͤt, aus 
Shakeſpearſchen Maͤrchenhumor und Muͤnchner 
Lokalkolorit wird hier das wunderlichſte drama— 
tiſche Ragout gebraut, das man ſich denken kann. 
Simpel und kompliziert im ſelben Augenblick, 
ungeheuer bunt und doch ſchattenhaft, urgroß- 
vaͤterlich und hoͤchſt modern, derb realiſtiſch und 
traumhaft zugleich zieht alles im Tempo pre— 
ſtiſſimo an unſerm Auge vorüber. Und das 
Koͤſtlichſte und Tollſte: dies Buch in dieſem Stil, 
den man getroſt den unmoͤglichſten von allen 
nennen darf, es hat die naive Selbſtverſtaͤndlich— 
keit eines Volksliedes. Wenn Tiek in ſeinen 
Maͤrchenkomoͤdien Phantaſie und Wirklichkeit 
durcheinander mengt, ſo merkt man immer die 
kaͤltende Abſicht eines im Grunde nuͤchternen 
Verſtandes durch eine von verſchiedenen Licht— 
quellen ausgehende Beleuchtung ein kuͤnſtliches 
Chaos zu ſchaffen. Die Gegenuͤberſtellung von 
Maͤrchen und Wirklichkeit iſt eine klug erdachte 
Manier, den Bildungsphiliſter zu verbluͤffen. 
Bei Pocci iſt das romantiſche Chaos der ſpon— 
tane Ausdruck einer chaotiſchen Natur. Man 
denke: es gibt ſo etwas wie einen Menſchen, einen 
lebensfaͤhigen Organismus, in dem dies alles 
fröhlich nebeneinander eriftieren kann. Dieſer 
nicht auszudenkende Gedanke hat etwas unge— 
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mein Erheiterndes. Es iſt wie ein Maͤrchen, das 
anfangen koͤnnte: Es war einmal ein Froſch, 
der hatte bunte Schmetterlingsfluͤgel und war 
ein ſchwarzer Baͤr. Und doch hat es auch etwas 
Unheimliches, das die Vorſtellung von aufge— 
hobenen Naturgeſetzen erweckt. Genau wie 
Poccis Perſoͤnlichkeit ſelbſt, unnatuͤrlich und 
ſelbſtverſtaͤndlich, ſeltſam heiter und voll unheim— 
licher Hintergruͤnde ſind auch ſeine Puppenſpiele. 

Pocci hat gelegentlich von erzieheriſchen Ab— 
ſichten geſprochen, die er mit dieſen Spielen ver— 
folgt. Ich moͤchte vermuten, daß es ſich hierbei 
um einen Fall von Selbſtverkennung handelt, wie 
er gerade bei ganz naiven Kuͤnſtlernaturen haͤufig 
iſt. Pocci war alles andere eher als ein Paͤ— 
dagog. Das paͤdagogiſche Schwaͤnzchen, das er 
zuweilen einem ſeiner Stuͤcke anhaͤngt, ſtammt 
offenbar aus der Maskengarderobe des Humo— 
riſten. Es iſt, als wollte er auf dieſe Weiſe ſeine 
Seele ſalvieren vor dem Tadel des philiſtroͤſen 
Geſchmacks, der nichts weniger faſſen kann als 
den Wert von ſolch toͤrichtem Spiel. 

Im letzten Grunde ſind Poccis Puppenſpiele 
nichts anderes als die luſtigſte, gluͤcklichſte, harm— 
loſeſte und treffendſte Verſpottung des Phi— 
liſteriums. Alles, was im Kopf des gebildeten 
Buͤrgers reinlich getrennt iſt: Mittelalter und 
Neuzeit, Maͤrchen und Wirklichkeit, das iſt hier 
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in ſtraͤflicher Willkuͤr durcheinander geworfen. 
Und iſt es nicht der aͤrgſte Affront fuͤr die ganze 
buͤrgerliche Geſellſchaft, wenn Pocci ſeine ganze 
Liebe, ſeinen beſten Geiſt an dieſen greulichen 
Taugenichts, dieſen Kaſperl Larifari verſchwen— 
det, deſſen Urgroßvater Hanswurſt bereits durch 
ſeine Auffuͤhrung den Abſcheu aller anſtaͤndigen 
Leute erregte, bis ihn der Herr Profeſſor 
Gottſched aus Leipzig in wuͤtendem Schul— 
meiſtergrimm mit dem Bakel von der Buͤhne 
vertrieb? Wahrlich, es bleibt ewig beklagens— 
wert, daß ein ſo feiner Mann wie Pocci, eine 
wirkliche Exzellenz, es nicht verſchmaͤhte, ſich mit 
dieſem ſchmutzigen gemeinen einfältigen Patron, 
der von nichts als Eſſen, Trinken und Schlafen 
redet, einzulaſſen. 

Kaſperl Larifari, deſſen Geburtsort „zwiſchen 
Sankt Niklas und Nimmermannstag grad eine 
Viertelſtunde hinter dem erſten April liegt, der 
im Schneckengaßl Numero dreizehn uͤber fuͤnf 
Stiegen hintennaus zu ebener Erd“ wohnt, iſt der 
eigentliche Held der Puppenſpiele, von deſſen 
drolligen Streichen und wunderbaren Schick— 
ſalen ſie mit derſelben Naivitaͤt berichten, wie nur 
irgend ein altes Volksbuch vom Till Eulenſpiegel 
oder vom weitbeſchrieenen Erzzauberer Fauſtus. 
Er iſt es, um deſſentwillen alle dieſe Stuͤcke ge— 
ſchrieben wurden. Und er iſt mehr als ein bloßer 
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urwuͤchſiger Lump und Spaßmacher, wie 
Datterich, auch mehr als eine bloße Verkoͤrperung 
des alten gemuͤtlichen Muͤnchener Humors, ſo nah 
jeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem 
ſchelmiſchen Kind in Moͤnchskutte und Kapuze 
auch ſind, und ſo ſehr wir ihn gerade deshalb 
lieben. Pocci hat es verſtanden, die uralte Hans— 
wurſtfigur aus dem Grabe zu beſchwoͤren und ihr 
neues dichteriſches Leben einzufloͤßen. Unter ſei— 
ner Hand iſt aus dem etwas vierſchroͤtigen Ver— 
treter des Volkswitzes, deſſen Charakter aus eben— 
ſoviel Untugenden zuſammengeſetzt war, wie ſein 
Kleid aus bunten Lappen eine der raͤtſelhafteſten 
und zugleich menſchlich liebenswuͤrdigſten Ge— 
ſtalten unſerer Dichtung geworden. 

Das iſt der typiſche Wiener Hanswurſt mit 
ſeiner ungeheuren Eßluſt, ſeiner drolligen Angſt 
vor Geſpenſtern, ſeiner Faulheit, ſeinem unver— 
ſchaͤmten Raͤſonnement und das iſt doch ein ganz 
anderer, nie zuvor erblickter. Ach, die Zeit 
die alles zerſtoͤrt, iſt auch an dem Hanswurſt nicht 
ſpurlos voruͤbergegangen. Das maͤchtige Ge— 
ſchlecht, das einſt die abendlaͤndiſche Chriſtenheit 
ergoßte, iſt laͤngſt dahin. Durch Not und Elend 
heruntergekommen, durch Kreuzungen entartet, 
friſten die letzten Nachkommen in Vorſtadtkneipen 
und auf Tingeltangelbuͤhnen ein proletariſches 
Daſein. Und auch dieſem letzten reinbluͤtigen 
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Sproß des alten Geſchlechts, der wie durch ein 
Wunder auf unſere Tage gekommen ſcheint, iſt 
kein gluͤckliches Los beſchieden. Er weiß es ſelbſt 
nicht, um ſo tiefer fuͤhlen wir es. Und waͤhrend 
er ahnungslos wie ein Kind die harmlos ausgelaſ⸗ 
ſenen Streiche veruͤbt, die ihm nun einmal im 
Blute liegen, ſehen wir mit Grauen aus aller— 
naͤchſter Nähe zwei unheimliche Augen auf ihn 
gerichtet, die Augen der Katze, die mit grauſamer 
Wolluſt dem aͤngſtlich munteren Spiel ihres 
Opfers zuſieht. 

Die Wehmut alles Letzten und die ſpukhafte 
Lebendigkeit des Grabentſtiegenen verbindet ſich 
in Poccis Kaſperle mit den traditionellen Zuͤgen 
des Wiener Hanswurſts. Kaſperle Larifari iſt 
das geheimnisvolle Findelkind aus dem uralten 
Geſchlecht der Hanswurſte, das in dem vorneh— 
men Hauſe der Romantik aufgezogen wurde. Und 
obwohl er ſeine demokratiſche Herkunft nicht ver— 
leugnen kann, ſo hat er doch auch mancherlei von 
der vornehmen Umgebung in der er aufgewachſen 
iſt, angenommen. Eine gewiſſe zarte Diskretion 
im Punkt Herzensangelegenheiten, eine Neigung 
zu tiefſinnigen Betrachtungen, gelegentliche An— 
wandlungen von Weltſchmerz, die Faͤhigkeit „oͤd— 
ler“ Ruͤhrung, eine „gebuͤldete“ Ausdrucksweiſe, 
das ſind fraglos Zuͤge, die den verfeinernden Ein— 
fluß der romantiſchen Erziehung erkennen laſſen. 
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Kaſperl Larifari ift der Hanswurſt mit dem 
tiefen Gefuͤhl, mit dem verkannten edlen Herzen, 
mit der Genie-Geſte und dem daͤmoniſchen Zwie— 
ſpalt ſeiner Natur. Er wirkt wie eine Facette, 
die alle Strahlen des romantiſchen Geiſtes — 
noch einmal kurz vor ſeinem Untergang — ſon— 
derbar parodiſtiſch gebrochen — zuruͤckſpiegelt. 
Dieſer drollige kleine Taugenichts hat durchaus 
recht, wenn er ſich fuͤr eine ungeheuer wichtige 
Perſoͤnlichkeit haͤlt. Er iſt nicht nur der letzte 
Traͤger der uralten komiſchen Tradition Europas, 
er hat auch in Ermangelung richtiger Leibes— 
erben den ganzen Gefuͤhlsplunder der Romantik 
geerbt. „Auch hab ich noch einige Ueberbleibſel 
von einer halben Portion ſogenannter roman— 
tiſcher Poeſie im Sack, die ich auf'm Tandelmarkt 
ſelber um 12 Kreuzer gekauft habe und die mei— 
nen alten guten guten Freund, den Herrn Cle— 
mens Brentano, Gott hab'n ſelig, umgebracht 
hat. Eine herrliche, miſerabel verkannte Ver— 
laſſenſchaft, die er mit ins Grab hat nehmen wol— 
len, aber eh' er geſtorb'n iſt, hat er's doch wie— 
der da laſſen und hat ſich gedacht: Vielleicht 
klaubt's doch noch eine ſympathetiſche Seele auf! 
— — Hal dieſe ſympaſtetiſche Seele hat ſich ge— 
funden und die Komoͤdienſtuͤcke die ich da mitge— 
bracht habe, enthalten den Abdruck des Ausdrucks 
des Eindrucks eines Mondſcheinſtrahles aus der 
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romantiſchen Zeit, wo die Ritter noch am hell 
lichten Tag herumgeritten ſind und die Zauberer 
als ſolche noch haben gelten konnen.“ 

Es liegt Abendſonne uͤber den Spaͤßen und 
Sprüngen Kaſperles und aus all ſeinen luſtigen 
Liedern klingt es wie Abendliedſtimmung. Die 
Abendſonne der Romantik. Sie verweilt mit ge— 
heimer Wehmut und tiefer Selbſtironie auf die— 
ſem Inbegriff des unterſten derbſten Lebens, ſie 
vergoldet zaͤrtlich und voll Spott die ungeheuer 
wohlgenaͤhrte Geſtalt im roten Jankerl mit dem 
ſpitzen, blumen- und baͤndergeſchmuͤckten Hut und 
wenn der kleine dicke Kerl einen ſo langen, ſon— 
derbar ergreifenden Schatten uͤber unſere Seele 
wirft, ſo wiſſen wir jetzt warum: Es iſt Abend 
geworden und der Tag hat ſich geneigt. 

Kaſperle Larifari iſt trotz ſeiner grobmate— 
riellen Neigungen, ſeiner durchaus buͤrgerlichen 
Eriſtenz eine romantiſche Chimaͤre, eine Figur 
von beinahe mythologiſchem Charakter. In 
ihm, als dem letzten Traͤger der komiſchen Welt— 
idee ſcheint der urſpruͤnglich heidniſch-mythiſche 
Charakter der Hanswurſtfigur beim Schein der 
romantiſchen Abendſonne noch einmal fluͤchtig 
aufzuleuchten. Das Ende und der Anfang be— 
ruͤhren ſich in ihm, das Allzumenſchliche und das 
Vormenſchliche, die ſpaͤteſte und die fruͤheſte Form 
des Humors. Das iſt die tiefe Kluft, die Kaſ— 
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perle Larifari von verwandten Geſtalten Rai— 
munds, von dem Barometermacher, von Florian 
Waſchblau und dem trefflichen Valentin, kurz 
von allen Typen des ganz im Buͤrgerlich-Menſch— 
lichen aufgegangenen Hanswurſtes trennt. Kaſ— 
perle erzaͤhlt dem, der ihn verſteht, mehr vom 
Leid der menſchlichen Exiſtenz und auch weniger, 
er iſt viel tiefer verletzt und viel tiefer unberuͤhrt, 
viel tragiſcher und viel heiterer, viel chriſtlicher 
und viel heidniſcher als ſeine Wiener Vettern. 
Etwas Ueberperſoͤnliches und Untermenſchliches 
haftet ihm an und macht ihn unverwuͤſtlich, un— 
uͤberwindlich, unvergaͤnglich. Es gibt Hunde, 
deren Anblick uns krank macht, weil ſie uns mit 
Augen anſehen, wie verzauberte Menſchen. Es 
iſt etwas in ihrem Blick, das um Erloͤſung zu 
flehen ſcheint und zugleich etwas wie tiefe Scham 
einer Seele uͤber ihre Erniedrigung. Und es gibt 
umgekehrt Menſchen, deren Anblick uns nicht we— 
niger ergreift, wenn uns ploͤtzlich aus ihren von 
Laſtern und Leiden gefurchten Geſichtszuͤgen ein 
Paar Augen anſchauen, in denen die ewig para— 
dieſiſche Unſchuld der Natur glaͤnzt. Sie ſind wie 
Kinder, deren argloſe Einfalt man verfuͤhrt hat, 
die Laſt Erwachſener auf ſich zu nehmen, ſind 
wie Tiere, die ein boͤſer Zauber zwingt, in zwei— 
beiniger Geſtalt auf der Erde zu wandeln, und 
die nun uͤber ihre Erhoͤhung genau ſo ungluͤcklich 
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ſind, wie jene in Hunde verzauberte Menſchen, 
die wir aus den morgenlaͤndiſchen Maͤrchen 
kennen, über ihre Erniedrigung. Kaſperle Lari— 
fari erſcheint wie ein ſolches heiteres Natur— 
weſen, das in menſchliche Geſtalt bloß verzaubert 
iſt. Vielleicht hat es ſelbſt aus Uebermut eines 
Tages menſchliche Geſtalt angenommen. um die 
Menſchen beſſer verieren zu koͤnnen und ſich da— 
bei zu tief in das menſchliche Daſein „verwurlt“, 
ſo daß er nun nicht mehr zuruͤck kann. Vielleicht 
ſtammt daher die tiefe Wehmut, die ihn zuweilen 
beſchleicht, vielleicht quaͤlt ihn in ſolchem Augen— 
blick die Erinnerung an ſein verlorenes Heimat— 
land, in dem es freilich weder Bier noch Brat— 
wuͤrſte, dafuͤr aber auch keinen Schuldturm, keine 
Pruͤgel und keine Arbeit gibt. Und vielleicht 
ſpricht er deshalb fo gern in dunklen verſchnoͤrkel— 
ten Andeutungen von ſeinem Schickſal, weil es 
ihm unterſagt iſt, den Schleier ſeines Geheim— 
niſſes zu luͤften. Kaſperles Geheimnis — wer 
wollte es mit duͤrren Worten ſprechen! Doch ge— 
wiß iſt es, Kaſperle hat ein Geheimnis, Kaſperle 
iſt der Hanswurſt mit dem großen Geheimnis, 
und ganz gewiß haͤngt dies Geheimnis in letzter 
Linie zuſammen mit ſeiner Herkunft, mit der Her— 
kunft ſeines Geſchlechtes, wer weiß, vielleicht ſo— 
gar mit der Herkunft des ganzen Menſchenge— 
ſchlechtes. Ah, wenn Kaſperle reden wollte, wenn 
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er reden wollte! Ihr wuͤrdet ſtaunen, ihr wuͤr— 
det niederfallen vor ihm und ihn um Verzeihung 
bitten, daß ihr ihn ſchmaͤhlich verkannt und fuͤr 
einen Tagedieb, Faulenzer und unleidlichen 
Raͤſonneur gehalten habt, ihn, der doch ... be— 
wundern, vergoͤttern wuͤrdet ihr ihn, ihr, die 
ihr ihn jetzt verachtet, bloß weil er von der Na— 
tur, die ihn hervorgebracht hat, eine ſeinem Stand 
und ſeinen Faͤhigkeiten angemeſſene Suſtentation 
fordert und weil ihr mit euren von lauter Wiſſen 
engbruͤſtigen Gehirnen nicht begreifen koͤnnt, daß 
es unter Umſtaͤnden ebenſo gut zur heiligen 
Pflicht eines Mannes werden kann, bedeutend 
viel Bier zu trinken und jeden Morgen zum Fruͤh— 
ſtuͤck ein Dutzend Bratwuͤrſte zu verzehren als ſich 
den ganzen Tag daruͤber zu aͤrgern, daß man auf 
dem Bureau hocken und den Leuten weismachen 
muß, man ſei ein nuͤtzliches Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft. Kaſperle Larifari wird verkannt wie 
jedes echte Genie, wie Stephan George, der neue 
Dante oder wie Fritz Erler, der neue Michel— 
angelo. „Wenn ich mich in der Fruͤh um 6 Uhr 
im Bett umkehr und um 9 Uhr aufſtehe, nachher 
ſagt der Bauer, ich ſei a fauler Kerl. Das iſt 
infam! Wenn ich nachmittags a bißl ins Wirts— 
haus nuͤberſchau' und etwas wacklig nach Haus 
komm, nachher heißt's wieder: ich bin a verſof— 
fener Lump! — Leg ich mich abends um a 6 Uhr 
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aufs Heu und laß Ochſen und Kuͤh' allein freſſen, 
bin ich ſchon wieder a Faulenzer, a Strolch!“ 
Welches Auge bleibt trocken bei ſolcher herzbe— 
weglichen Klage! Oh, wenn erſt Kaſperle alles 
ſagen wuͤrde, moͤchte, duͤrfte, koͤnnte! Und oh, 
wenn er es erſt mit der neumodiſchen Interpunk⸗ 
tion ſagen wuͤrde! Duͤrfte! Koͤnnte! Moͤchte! 
Ihr wuͤrdet in Traͤnen zerfließen uͤber eine Zeit 
und Welt, in der das Edelſte, um uͤberhaupt 
eriftieren zu koͤnnen, die laͤcherlichſten abſurdeſten 
ordinaͤrſten Formen annehmen muß. Seht ihr 
es denn nicht, daß es die Goͤtter laͤngſt nicht 
mehr auf der Erde aushalten koͤnnen vor Ge— 
ſtank und Fortſchritt auf allen Gebieten der Zi— 
viliſation und daß jetzt ſelbſt bereits die Menſchen 
taͤglich ſeltener werden und es demnaͤchſt nur 
mehr Amerikaner und Literaten geben wird? 
Und was glaubt ihr wohl, wuͤrde ſo einem 
armen Gott paſſieren, der es ſich einfallen ließe, 
ohne Inkognito dieſe beſte aller Welten zu be— 
reiſen? Von einem Automobil uͤberfahren zu 
werden, das wäre noch das Mindeſte ... Das 
rum waͤre es die denkbar groͤßte Gemeinheit, 
wollte ich an Kaſperl Larifari zum Verräter wer— 
den. Aber dir, edler Leſer, in dem noch nicht alle 
menſchlichen Triebe abgeſtorben ſind, wie ich da— 
ran erkenne, daß du dies Buch fuͤr zwei Mark in 
deinen Beſitz gebracht haſt, wenn du es nicht aus 
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der Leihbibliothek haft, dir will ich es aus beſonde— 
rer Gnade anvertrauen ... Neige denn dein Ohr 
und höre: Kaſperle Larifari iſt . .. iſt .. . Ver⸗ 
zeih, es geht doch nicht. Ich bringe es nicht uͤber 
mich, ein Geheimnis, das mir jemand in einer 
Stunde edler Ruͤhrung anvertraut hat, auszu- 
plaudern, obwohl ich weiß, daß Diskretion 
bei einem Schriftſteller eine aͤußerſt laͤcherliche 
Eigenſchaft iſt. Aber du brauchſt deshalb die 
Hoffnung nicht aufzugeben. Wozu gibt es denn 
den beruͤhmten Profeſſor Haeckel in Jena! Er 
hat die Weltraͤtſel geloͤſt, er wird gewiß, falls du 
dich an ihn wendeſt, vielleicht waͤhrend er ſein 
Mittagsſchlaͤfchen macht, ſich die Sache einmal 
gruͤndlich uͤberlegen und dir dann auf den Kopf 
zuſagen, was du von Kaſperle zu halten haſt. 
Sollteſt du aber, teurer Leſer, weil du ein 
moderner Menſch biſt, der taͤglich die Zeitung 
lieſt und ſich daher keinen blauen Dunſt vorma— 
chen laͤßt, argwoͤhnen, ich wuͤßte am Ende ſelbſt 
nicht recht, was es mit Kaſperle Larifaris Ge— 
heimnis fuͤr Bewenden hat, ſo muß ich dir ge— 
ſtehen, daß du leider mit deinem unverdienten, 
mich tief kraͤnkenden Mißtrauen recht haſt. Ach! 
ſo viele Jahre bin ich nun ſchon mit Kaſperle in— 
nig befreundet, ſo manches Mal hat er mir ſein 
tiefſtes Herz ausgeſchuͤttet und ſich dabei auf 
meine Koften einen Mordsrauſch angetrunken, 
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aber wenn ich mit dieſer Frage kam, dann hat 
er nur furchtbar zu ſeufzen angefangen und ſich 
dabei ſo aͤngſtlich nach allen Seiten umgeblickt, 
daß es mir gleich wieder leid tat, ihn uͤberhaupt 
gefragt zu haben. „O Schickſal, Saal des 
Schickes, warum verfolgſt du mich!“ pflegte er 
dann wohl auszurufen und hierauf, in durſtigſte, 
duͤſterſte Traͤume verſenkt, eine ganze Weile un— 
beweglich dazuſitzen. Jetzt fange ich faſt an zu 
glauben, der Arme weiß ſelbſt nicht mehr recht, 
wo er eigentlich herſtammt und worin eigentlich 
ſein Ungluͤck beſteht. Vielleicht hat infolge ſeiner 
unmoraliſchen Lebensweiſe ſein Gedaͤchtnis Not 
gelitten oder am Ende iſt er gar Mitarbeiter an 
den Blaͤttern fuͤr die Kunſt und tut nur deshalb 
ſo geheimnisvoll, weil er nicht das mindeſte zu 
verheimlichen hat. 

Soviel ſteht feſt, Kaſperle Larifari ſtammt 
aus einer anderen Welt, in unſere hat er ſich 
bloß verirrt. Ob er, wie manche glauben, nichts 
weiter als ein verzauberter Pudel iſt, laſſe ich 
dahingeſtellt. Wenn man allerdings ſieht, was 
fuͤr pudelnaͤrriſche Spruͤnge er macht und wie er 
trotz alles Raͤſonnierens uͤber miſerable Verpfle— 
gung voll Anhänglichfeit ſeinen ritterlichen 
Herrn durch Dick und Duͤnn folgt, moͤchte man 
faſt dieſem Standpunkt beitreten. Aber ich 
fuͤrchte, es ſteht mit der treuen Hundeſeele Kaſ— 
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guten Eigenſchaften: er hat ſie, aber ſie haben 
ihn nicht. Wie ſagt er doch beim Abſchied ſo 
ſchoͤn zu ſeiner Grethe: „Ja, du geliebte Katz! 
Troͤſte dich nur! Mein Herz bleibt bei dir, und 
beim Heiraten bleibt's auch, wenn wir wieder 
zuſammenkommen und wenn ich noch mag.“ So 
ſpricht kein deutſcher Biedermann. So redet je— 
mand, dem der ſittliche Ernſt gebricht, jemand, 
der vielleicht zu lange in Muͤnchen gelebt hat. 
Ein ander Mal entfaͤhrt ihm in einem unbewach— 
ten Augenblick die Aeußerung: „Ich bin auch 
kein heiliger Antoni!“ Das ſpricht Baͤnde, zu— 
mal da er ſonſt gerade in dieſem Punkt ein aͤngſt— 
liches Stillſchweigen bewahrt. Kaſperle bleibt 
trotz furchtbarer, „muraliſcher“ Anwandlungen 
ein hoͤchſt unſicherer Kantoniſt. Sein Ruf iſt der 
denkbar ſchlechteſte, und eigentlich iſt es, wenn 
ich es recht uͤberlege, hoͤchſt unvorſichtig von mir, 
wenn ich mich oͤffentlich als ſeinen Freund er— 
klaͤre. Wie leicht koͤnnte jemand denken: Sage 
mir, mit wem du umgehſt uſw. Ohne Zweifel, 
Kaſperle Larifari ſteht moraliſch tief unter uns, 
ſo tief, daß er das hoͤchſte Ziel unſerer Wuͤnſche, 
jenes vortreffliche Ruhekiſſen, das in einem guten 
Gewiſſen beſteht, verſchmaͤht und ſich lieber ins 
Heu ſchlafen legt. Ja, wenn man ſieht, wie er 
die armen Bauern und Tagloͤhner plagt, vexiert, 
2* 
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verführt und brandſchatzt, wie er überall Ver— 
wirrung ſtiftet und ſich im groͤbſten Drunter 
und Druͤber am wohlſten fuͤhlt, ſo moͤchte man 
faſt argwoͤhnen, daß er überhaupt kein menſch⸗ 
liches Weſen, ſondern ein verkappter Daͤmon, 
ein Kobold, ein naher Verwandter der Puck und 
Ariel ſei. 

„Wie? Kaſperl Larifari eine Art Elemen— 
targeiſt?“ 

„Ja, ich glaube.“ 

„Und darum dies Toben, dies ewige Randa— 
lieren, dies immer gleich bei jedem Anlaß aus— 
der-Haut⸗fahren-wollen?“ 

„Eben. Es iſt das Element in ihm, das die 
Schranken des Menſchlichen durchbrechen, die un— 
bequeme Laſt abſchuͤtteln moͤchte. Aber wir wiſ— 
ſen ſchon, es geht nicht. Armes Kaſperle! Du 
haſt viel zu viel Bier getrunken, viel zu viel 
Bratwuͤrſte gegeſſen und viel zu lange in Miün- 
chen gelebt, um deine Menſchlichkeit je wieder los 
zu werden. Du ſtehſt beim Schickſal, fuͤrchte ich, 
ebenſo tief in der Kreide als im „Blauen Bock 
oder bei dem Grobian, dem Wirt vom ‚Roten 
Ochſen“.“ 

„Kaſperle Larifari, ein Stuͤck Natur, das in 
die Maͤuſefalle des Menſchen gegangen iſt und 
nun nicht mehr zuruͤckkann? Schauderhaft, 
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hoͤchſt ſchauderhaft! Eine aͤußerſt ungemuͤtliche 
Situation.“ 

„Und doch auch ein aͤußerſt amuͤſanter An— 
blick! Und glaube mir, Kaſperle fuͤhlt ſich 
im Grunde recht wohl in ſeiner menſchlichen 
Haut, wenn er auch gelegentlich herausfahren 
möchte. Oder, von wehmuͤtigen Erinnerungen 
beſchlichen, hinter ſeinem Maßkrug hockt (beſon— 
ders, wenn der Maßkrug leer iſt und der Wirt 
nicht weiter borgen will). Er iſt herrlich einge— 
menſchlicht. Er iſt ſo überzogen, gepolſtert und wat- 
tiert mit Menſchlichkeit, dieſer Sir John Falſtaff 
der Marionettenbuͤhne, daß es eine wahre Luſt iſt, 
ihn anzuſchauen. Er ſtrotzt foͤrmlich von der Un— 
verſchaͤmtheit des Fleiſches, unſer allgemein be— 
liebter Mitbuͤrger, der Rentier Herr von Larifari. 
Kein Wunder, daß ſaͤmtliche Pfeile und Schleu— 
dern des wuͤtenden Geſchicks kein ſchoͤneres Ziel 
wiſſen, als ſich in dies lebendige, tragikomiſche 
Fettpolſter mit grinſender Wonne hineinzubohren. 
Es iſt, als ob eine geheime Verſchwoͤrung be— 
ſtuͤnde zwiſchen den Naturgewalten und den 
Maͤchten der chriſtlichen Weltordnung, Kaſperl 
Larifari zu plagen und keinen Augenblick zur 
Ruhe kommen zu laſſen. Waſſer, Feuer, Luft 
und Erde, wildes Getier, Geſpenſter, Tod und 
Teufel, alle ſind ſie beſtaͤndig hinter dem un— 
gluͤcklichen Wurſtel her, als ob es auf der weiten 
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Welt jonft nichts zu tun gäbe, und jagen ihn 
atemlos von einem Pol zum andern. Und Kaſ— 
perl liegt am Boden und zittert an allen Glie— 
dern, die Sinne verwirren ſich ihm, die Angſt 
beutelt ihn fuͤrchterlich, kalte Schauer laufen ihm 
ſtromweiſe uͤber den Ruͤcken — auf einmal er— 
toͤnt ein froͤhliches Gelaͤchter, man weiß nicht 
recht, iſt es das herzlos boshafte Lachen der 
Elemente uͤber das dumme Menſchenſchickſal ihres 
ehemaligen Spielkameraden, oder das herzliche 
Lachen eines liebenden Gottes uͤber die drollige 
Einbildung der menſchlichen Kreatur, daß ihr, 
die ſich doch in Seiner Hand befindet, etwas 
wirklich Schlimmes geſchehen koͤnne — und Kaſ— 
perle, der eben noch ſein letztes Stuͤndlein ſchla— 
gen hoͤrte, horcht auf, erhebt noch aͤngſtlich zit— 
ternd ſeinen Kopf, um im naͤchſten Augenblick 
mit einem Jauchzer auf die Beine zu ſpringen 
und wie toll und voll und naͤrriſch herumzu— 
hopſen. Denn alles iſt nur ein Spiel, ein Traum. 
Und Kaſperl kann nicht untergehen. Trotz all 
ſeiner moraliſchen Verfehlungen bleibt er das 
Kind, das ſich niemals weh tut, wenn es faͤllt 
und wenn es auch vom Mond oder aus dem 
Luftballon herunterfaͤllt. Ihn rettet das Ele— 
mentariſche ſeiner Natur, die mit ſeinem Menſch— 
lichen, Allzumenſchlichen ebenſo verkuppelt iſt, 
wie ein Stuͤck Kork mit einem ſchweren Holz. 
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Und wenn er ſich mit Recht den allweil verprü- 
gelten, geſtriegelten Ungluͤckskaſperl nennen darf, 
ſo kann er doch auch von ſich ſagen: „Der Kaſ— 
perl wird uͤberall gern gehabt. Wo er ſich nur 
bluͤcken laͤßt, iſt er buliebt, ja angubetet.“ Nicht 
nur die Menſchen lieben ihn trotz der uͤblen Er— 
fahrungen, die ſie mit ihm machen. Die ganze 
Natur ſcheint rein vernarrt in den Hanswurſt. 
Er iſt der Mittelpunkt, um den ſich alles dreht. 
Er iſt der Liebling der Natur als das reinſte, 
weil zweckloſeſte Produkt ihres Spieltriebes; er 
iſt der Liebling der geiſtigen Welt, die ihrer ſelbſt 
überdrüffig geworden iſt und in ihm über ſich 
ſelbſt lacht. Aber Gott, der ernſte chriſtliche 
Gott, der die Welt, an der er krankt, ewig zu 
uͤberwinden trachtet und doch niemals uͤberwin— 
den kann, wie ſtellt er ſich zu Kaſperle Larifari? 
Straft, verachtet er ihn nicht? Stoͤßt er ihn 
nicht von ſich? So wenig, daß er ſich an nichts 
lieber ergoͤtzt als an ihm, nach ſeinem Anblick 
darbt, ja ohne ihn das Daſein nicht ertragen 
koͤnnte. Denn die Welt iſt nicht erloͤſt durch 
Jeſus Chriſtus, ſondern nur erloͤſungsſuͤchtig ge— 
worden. Die großen Widerſpruͤche Natur und 
Geiſt gleichen den parallelen Linien, die ſich nur 
im Unendlichen beruͤhren. Im Endlichen gibt es 
keine Erloͤſung als die Erkenntnis ihrer Unmoͤg— 
lichkeit und das befreiende Lachen uͤber den 
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„furchtbaren Komplex“. Der echte Chrift iſt 
entweder Selbſtmoͤrder oder Humoriſt oder beides 
zugleich. Aller Humor iſt ſchließlich Galgen— 
humor. Nur aus dieſem ſpezifiſch-chriſtlichen, 
d. h. zwieſpaͤltigen Etat d’ame iſt Kaſperle La⸗ 
rifari ſchließlich zu begreifen. Er enthuͤllt die 
tiefſte Sehnſucht der chriſtlichen Seele, die Sehn— 
ſucht der Natur nach Befreiung von ihren Ge— 
ſetzen, nach Willkuͤr, zweckloſem Spiel und die 
tragiſche Freude des Geiſtes an dem unloͤsbaren 
Widerſpruch, die Verliebtheit in das Leid der un— 
moͤglichen Erloͤſung. Niemals, nicht einmal in 
Shakeſpeares Komoͤdien iſt die Welt ſo reſtlos 
romantiſiert worden wie in Poccis Puppen— 
ſpielen. Sommernachtstraumſtimmung vermiſcht 
ſich hier noch mit einem ganz modernen Zynis— 
mus, mit einer faſt an Heine erinnernden Ironie. 
Die Welt iſt ein chriſtliches Wunder, das Wun— 
der aber wird zuletzt nicht geglaubt und darum 
als albernes Spiel, als Marionettenſpiel von 
vornherein entwertet. Die Natur wird chri— 
ſtianiſiert, das Chriſtentum verhanswurſtelt. 
Kaſperl Larifari wird ſo zur romantiſchen Pa— 
rodie auf den chriſtlichen Erloͤſungsgedanken, ge— 
boren aus dem Glauben an die Erloͤſung. Nur 
ein treuer Katholik, der zugleich ein ganz mo— 
derner Menſch war, konnte dieſe Stuͤcke ſchrei— 
ben, denen man das alte „Credo quia absur— 
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dum“ als Motto vorſetzen koͤnnte. Ich glaube, 
weil es Unſinn iſt, denn ich bin zuletzt uͤberzeugt 
von der Unſinnigkeit alles Daſein. Darum ver— 
herrliche ich jede Torheit, darum glorifiziere ich 
Kaſperle Larifari und ſpreche ihn heilig. Denn 
er iſt das Leben, die Natur, das Volk, die 
einzige Gewißheit und der vollen—⸗ 
dete Unſinn! Er ißt, trinkt, ſchlaͤft und 
pflanzt ſich fort und um ihn her geſchehen fort— 
- während die wunderbarſten Wunder, die mich 
doppelt ergoͤtzen, weil ich erkenne, daß ſie nichts 
ſind, als ein truͤgeriſches Spiel meiner Sinne 
und dennoch an ſie glaube.“ 

Unſere Literatur iſt reich an ſatiriſchen Dich— 
tungen, aber nirgends iſt der Pfeil der Satire 
jo ins Herz der Welt geſchoſſen, wie in dieſen 
Puppenſpielen. Wenn Pocci in der „Zauber— 
geige“ das Viutuoſentum, in „Eulenſchloß“ die 
Guͤnſtlingswirtſchaft, in „Haͤnſel und Gretel“ 
die Gerichte und die Wiſſenſchaft, in „Kaſperl 
wird reich“ das Protzentum und zugleich in 
faſt allen Stuͤcken die kleinen Duodezfuͤrſtenhoͤfe 
ſeiner Zeit verſpottet, ſo trifft dieſe Satire nie— 
mals bloß ſeine Zeit, ſondern auch immer das 
Ewige. Die Puppenſpiele ſind eine geniale Sa— 
tire auf die Idee der Welt. Oder vielmehr die 
Welt parodiert ſich hier fortwaͤhrend ſelbſt, der 
beruͤhmte Virtuos, der Miniſter, der alberne 
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Herzog, der hochmuͤtige Gelehrte, der Bürger, 
Bauer und Beamte, ſie alle entpuppen ſich hier 
mit kindlichem naͤrriſchem Vergnuͤgen und ge— 
heimer ironiſcher Wolluſt wieder und immer wie— 
der als Kaſperl Larifari, die einzige Gewißheit 
und der vollendete Unſinn! Er iſt es, der aus 
all den bunten Masken des Lebens ſchließlich 
immer wieder hervortritt. Und der Dulder iſt 
der Welt nicht gram deswegen. Mit einem ſon— 
derbaren Gemiſch aus urwuͤchſigem Behagen 
und kranker Laune ſetzt er dem Leben die Narren— 
krone auf, eine Handlung, die mit der Dornen— 
kroͤnung des Heilands in dunklem Zuſammen— 
hang ſteht. Holdes Leben, du haſt recht, weil 
du — unrecht haſt. Amo quia absurdum. 
Pocci iſt der Don Quixote, der Sancho Panſa 
vergoͤttert, weil er die Sinn- und Zweckloſigkeit 
ſeines eigenen Daſeins erkannt hat. Sancho 
Panſa auf dem hohen Roß, der Ritter auf dem 
Eſel der Selbſterkenntnis hinterdrein reitend, 
das iſt die wahre Situation dieſer Puppenſpiele. 
Sie wirkt koͤſtlich erfriſchend, aber auch tief nach— 
denklich und iſt pervers und natuͤrlich zugleich. 
Es kommt eben immer darauf an, wie man Kaſ— 
perle anfaßt. 

Pocci hat mit ihm jedenfalls eine Figur ge— 
ſchaffen, die ſowohl an Menſchlichkeit als an 
ſymboliſcher Bedeutung die Hanswurſtfiguren 
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aller Voͤlker und Zeiten weit überragt. Bei all 
ihrer hoͤchſt perſoͤnlichen Prägung erſcheint fie zu— 
gleich wie das Produkt einer ganzen Raſſe. 
Kaſperle Larifari, koͤnnte man ſagen, iſt nichts 
anders als der Verſuch des deutſchen Genius, ſich 
auf ſeine ureigene Weiſe, d. h. mit Hilfe des 
Alkohols, eines kindlichen Gemuͤtes und einer 
halbwahnſinnigen romantiſchen Philoſophie mit 
der Tatſache des Chriſtentums, genauer des 
Katholizismus auseinander zu ſetzen. Inſofern 
gebe ich zu bedenken, ob nicht vielleicht Kaſperle 
Larifari die Wuͤrde eines Nationalheiligen fuͤr 
Deutſchland beanſpruchen koͤnnte, aͤhnlich wie 
jie der heilige Franz von Aſſiſi für Italien und 
der Gruͤnder des Jeſuitenordens fuͤr Spanien 
beſitzt. 

Fuͤr unſere Zeit aber, die mit Problemen be— 
laſtet iſt bis zum Zuſammenbrechen, koͤnnte Kaſ— 
perle Larifari, der den Elementen jedenfalls naͤher 
ſteht als wir, der das Weltproblem loͤſt, indem 
er ſeinen Durſt loͤſcht, der durch die bloße Moͤg— 
lichkeit ſeiner Exiſtenz die ſchoͤne Zweckloſigkeit 
des Daſeins erweiſt, ein Befreier werden. Das 
iſt ja der romantiſche Prinz Vogelfrei, von dem 
einſt Nietzſche traͤumte, als er noch nicht jede Be— 
ziehung zur Natur verloren hatte. Ihn, den 
Untermenſchen, geboren aus der doppelten Hei— 
terkeit der Elemente und der philoſophiſchen Er— 
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kenntnis, moͤchte ich dem Uebermenſchen entgegen— 
ſtellen. Lieber manchmal ein bißchen auf allen 
Vieren kriechen, als den koͤſtlichen Erdboden un— 
ter den Fuͤßen verlieren; lieber manchmal ein 
bißchen bellen, miauen und wenn es nicht anders 
gehen ſollte, lieber ſogar manchmal ein bißchen 
grunzen als immerfort Verſe von Stephan 
George und Rainer Maria Rilkes im Mund fuͤh— 
ren. Kaſperl Larifari als Arznei unſrer Zeit 
mit ihrer innerlich ſo unfruchtbaren Stilhuberei, 
ihrer Ueberſpannung, Atemloſigkeit, ihrer graͤß— 
lichen Erziehung zur aͤſthetiſchen Kultur, Kaſperl 
als kraͤftige Nieswurz fuͤr unſere durch den 
Staub und Geſtank der großen Staͤdte abge— 
ſtumpften Naſen: Profi! Wohl befomm’s! — 

Poccis Kunſt und Poccis Perſoͤnlichkeit ſind 
eins. Und daß dieſe Perſoͤnlichkeit ſo eigen— 
tuͤmlich raͤtſelhaft, jo hoffmanniſch war, das um— 
gibt auch noch die kleinſte ſeiner Zeichnungen mit 
einem geheimnisvollen Zauber, das macht ſeine 
Bilderbuͤcher zu ſibylliniſchen Buͤchern, uͤber de— 
nen man nachdenkliche Stunden verſitzen kann, 
das gibt ſeinen Karikaturenzuͤgen etwas von 
hieroglyphenbedeckten Papyrusſtreifen der alten 
Aegypter, in denen man alle Weisheit des Oſtens 
vermutet. Und dabei iſt alles ſo kindlich einfach, 
daß man ſich's kaum erklaͤren kann, woher dieſer 
Zauber ſtammt. 
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Pocci iſt auch als Zeichner immer der ro— 
mantiſche Dichter, der aus der Tiefe ſeines Ge— 
muͤtes ſchoͤpft. Manche ſeiner Zeichnungen wir— 
ken, als führten fie uns aus dem Lärm der groß— 
ſtaͤdtiſchen Straße, aus dem Gewuͤhl von elek— 
triſchen Wagen, Automobilen und eilenden Fuß— 
gaͤngern in ein ſtilles Seitengaͤßchen, wo Kinder 
ſich im Reigen drehen, waͤhrend an den Fenſtern 
der altersgrauen Haͤuſer die Geranien bluͤhen 
und die Abendſonne die Giebel vergoldet. Ueber 
andern liegt der Hauch eines wunderſam innigen 
Familienlebens, der Duft jener Zeiten, da der 
Großvater die Großmutter nahm. Wie praͤch— 
tige, etwa in der Art Moͤrickes erzaͤhlte komiſche 
Heldengedichte wirken viele von ſeinen Kari— 
katurenzuͤgen und ſeine Schattenſpiele reden bei 
allem Humor leiſe und eindringlich von der 
Traumhaftigkeit allen Lebens. 

Poccis Kunſt hat mancherlei Beruͤhrungs— 
punkte mit der Schwinds und unterſcheidet ſich 
doch außerordentlich von ihr. Schwind lebt ganz 
im Maͤrchen, dem er in ſeinen Bildern einen 
wunderbar natuͤrlichen Ausdruck verliehen hat. 
In Pocci prallt dieſer Maͤrchengeiſt mit einem 
ſtarken Wirklichkeitsſinn zuſammen. Man ſehe 
ſich irgend eine ſeiner Maͤrchengeſtalten, zum Bei— 
ſpiel den Rieſen Fratzfreſſius in den Bilderbogen 
an. Da hockt er auf einem Baumſtumpf mitten 
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im Wald und raucht ſeine kurze Pfeife, der rich— 
tige gemuͤtliche Menſchenfreſſer. Man lacht uͤber 
ihn und empfindet doch ein geheimes Gruſeln. 
Er ſieht eigentlich aus wie ein biederer Schuh— 
machermeiſter, der ſeine Feierabendpfeife raucht 
und doch moͤchte man ihm nicht gern allein 
zwiſchen Tag und Dunkel begegnen. Das Hin— 
uͤberſpielen von einer Welt in die andere, die 
doppelte Beleuchtung, die den eigentlichen 
Reiz der Puppenſpiele ausmacht, findet ſich auch 
in ſeinen Zeichnungen. 

Unerſchoͤpflich war die Phantaſie dieſes 
Mannes und ganz unglaublich leicht die Art 
ſeines Produzierens. Auch wenn man es nicht 
von Augenzeugen wuͤßte, wuͤrde man es den 
kleinen Blaͤttern anſehen, ſie ſind in der Tat 
wie hingezaubert. Und wenn man es auch be— 
dauern mag, daß ſeine eigentuͤmlich improvi— 
ſatoriſche Art ihn an der Ausfuͤhrung groͤßerer 
Werke hinderte, wenn man auch einen leiſen 
dilettantiſchen Zug hie und da ſtoͤrend empfinden 
mag: ohne dieſe Maͤngel waͤren doch auch Poccis 
Vorzuͤge nicht denkbar, muͤßten wir das Beſte an 
ihnen, ihren Feldblumenduft, ihre Vogelgrazie 
und ihre volksliedhafte Unmittelbarkeit ent— 
behren. Das iſt doch das Phaͤnomenale an dieſer 
Erſcheinung, daß zwiſchen ihr, ſo hochkultiviert, 
bizarr und raͤtſelhaft ſie erſcheint, und dem Volk 
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nicht die leiſeſte Scheidewand einer falſchen Bil— 
dung beſteht. Pocci, der Ariſtokrat, der hohe 
Hofbeamte der Hypochonder und chaotiſche 
Stimmungsmenſch ſchoͤpft als Kuͤnſtler aus dem 
reinſten Quell der Poeſie. Und wenn es, wie 
es Volkslieder und Volksmaͤrchen gibt, auch 
Volkszeichnungen gaͤbe, wuͤrden ſie vielleicht aus— 
ſehen wie die ſeinigen. 


* * 
* 


Poccis Dilettantismus iſt ein ſo eigenartiges 
Phaͤnomen, daß ich noch einige Worte daruͤber 
verlieren moͤchte. Zu ſeiner Erklaͤrung muß man 
zunaͤchſt auf die Zeit hinweiſen, auf dieſe eigen— 
tuͤmliche fieberhafte Ungeduld der Aera Lud— 
wigs J., die bekanntlich auch vielen Bauten 
des Koͤnigs ſehr geſchadet hat. Rietſchel ſchlug 
eine Berufung nach Muͤnchen aus, abgeſchreckt, 
wie er erklaͤrte, durch die Eilfertigkeit, mit der 
man dort arbeite und über Ludwig Schwanthaler 
urteilte er: „Seines phantaſiereichen Geiſtes Ei— 
gentuͤmlichkeit ſcheint das Entwerfen, zum Durch— 
bilden fehlt ihm die Geduld.“ Worte, die ſich 
ohne weiteres auf Pocci, den Jugendfreund 
Schwanthalers uͤbertragen laſſen. Auf allen Ge— 
bieten der Kunſt herrſchte damals in Muͤnchen 
ein erſchrecklicher Dilettantismus. Der König 
ging mit dem beſten Beiſpiel voran und Cor— 
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nelius galt als beſonders großer Kuͤnſtler, weil 
er ſeine Unzulaͤnglichkeit aͤhnlich wie Fritz Erler 
im Fresko⸗Stil an die Waͤnde malte. Die Maler 
dichteten und die Dichter malten. Dies Quick 
pro quo war recht nach dem Herzen der Ro— 
mantik. Am meiſten hatte jedoch die arme 
Dichtkunſt zu leiden. Menſch ſein, das hieß ja 
nach der Auffaſſung der ſpaͤten Romantik eben- 
ſoviel als Dichter fein. So unwillkuͤrlich, wie 
dem Koͤrper das Atmen, iſt dem Geiſt das Dich— 
ten. Nie hat man eine tiefere Auffaſſung vom 
Weſen der Poeſie gegeben, aber auch niemals eine 
die mißverſtanden leichter zu einer Brutſtaͤtte 
des Dilettantismus werden konnte. Uebrigens 
hatte dieſem bereits Friedrich Schlegel, der 
Prologus der Schule, er, deſſen Beruf es 
war, zu allen romantiſchen Buͤchern, die jemals 
geſchrieben werden ſollten, im voraus das Motto 
zu erſinnen, ein Hinterpfoͤrtchen zur ſcheinbar ſo 
unzugaͤnglichen Gralsburg der romantiſchen 
Poeſie geoͤffnet. „Nicht die Kunſt und die Werke 
machen den Kuͤnſtler, ſondern der Sinn und die 
Begeiſterung und der Trieb“ heißt es in den 
Aphorismen. Romantik und Dilettantismus 
haͤngen im tiefſten Grund zuſammen. Ja, der 
geniale Dilettant kommt vielleicht dem Ideal des 
romantiſchen Dichters am naͤchſten. Denn Will- 
kuͤr, Spielerei, Verachtung aller Technik, lauter 
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Forderungen des romantiſchen Programms, wo 
finden ſie ſich reichlicher als bei ihm? Und wer 
hat das Weſen der romantiſchen Ironie tiefer 
erfaßt als das Genie, das alles kann und nichts 
ernſtlich tut, weil es ſich ſelbſt nicht ernſt zu 
nehmen vermag? Und wenn eine ſolche Ver— 
einigung von Genialitaͤt und Dilettantismus gar 
das unentrinnbare Schickſal eines Menſchen dar— 
ſtellt, blicken wir nicht durch eine ſolche Natur 
wie durch einen Riß der Schoͤpfung bis auf den 
letzten Grund aller Dinge, um ſelbſt dort am 
dunklen Urquell die verhuͤllte Geſtalt der Ironie 
ſitzen zu ſehen? 

Inſofern iſt Pocci eine der tiefſten und ech— 
teſten romantiſchen Naturen, weil man, um ihn 
zu verſtehen, zu der Annahme gezwungen wird, 
daß Gott ſelbſt nichts anderes ſei, als ein ro— 
mantiſcher Dichter, als ein genialer Dilettant. 
Er, der den Menſchen zu ſeinem Ebenbild ſchafft, 
hat ſich vielleicht niemals beſſer getroffen als in 
der langen ſpinnenduͤrren fragwuͤrdigen Hy— 
pochonder-Geſtalt des Muͤnchener Hofzeremonien— 
meiſters, der den Kaſperle Larifari am Seil hin— 
tennach fuͤhrt. (Oder ſchafft er den Menſchen gar 
nicht nach ſeinem Ebenbild und karikiert ſich 
bloß?). Darum iſt das „Luſtige Komoͤdienbuͤch— 
lein“ ein reines Produkt romantiſchen Geiſtes, 
weil es das ſprechend aͤhnliche Spiegelbild eines 
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taͤuſchend aͤhnlichen Ebenbildes des romantiſchen 
Gottes iſt. Das Buch eines Mannes, der ſich 
ſelbſt nicht ernſt nimmt, der lacht, wo er weinen 
ſollte, der ungelenke Puppen auf die Beine ſtellt, 
waͤhrend er ſelbſt vor Lebendigkeit fortwaͤhrend 
explodiert, der ſich an die Kinder ſtatt an die 
Erwachſenen wendet, nicht etwa, weil ihn die 
Kinder beſſer verſtehen, ſondern weil ſie ihn nicht 
verſtehen. Ein ganz radikal-ſubjektives, alle 
Kunſtgeſetze und Denkformen uͤber den Haufen 
werfendes Buch, und doch auch eins der unper— 
ſoͤnlichſten Buͤcher, die es gibt, das ausſieht, als 
ob es Gottes wunderlicher Finger ſelbſt geſchrie— 
ben haͤtte. Denn die Laune iſt hier Verhaͤngnis, 
das Unmoͤgliche Geſetz, der Widerſpruch ſelbſt— 
verſtaͤndlich, die Romantik — Natur. Darum 
ſind dieſe Puppenſpiele zugleich tragiſch und er— 
goͤtzlich, tiefſinnig und albern, für die Allerzwie— 
ſpaͤltigſten geſchrieben und fuͤr die Allereinfach— 
ſten, fuͤr eine Hamletsnatur ebenſo anziehend als 
fuͤr das Gemuͤt eines Kindes. All die ſeltſamen 
Leiden und Launen eines chaotiſchen Geiſtes er— 
ſcheinen zugleich wie Spiele, welche die Maͤchte 
des Lebens zu ihrer Ergoͤtzung ſelbſt erfunden ha— 
ben. Die romantiſche Welt gewinnt volle Wirk— 
lichkeit, aber es iſt eine Wirklichkeit, die aus leich— 
terem Stoff gemacht ſcheint. Das letzte Gefuͤhl, 
das Poccis Puppenſpiele auslöjen, iſt das einer 
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unendlichen Erleichterung, einer Befreiung des 
Kosmos von der Tyrannei des Verſtandes und 
der Schwere. Und der entfeſſelte Kosmos, ſeiner 
angeſehenſten Stuͤtzen beraubt, bricht nicht ins 
Chaos auseinander, ſondern bewegt ſich frei und 
ſpielend wie die Welt des Kindes weiter, einzig 
zuſammengehalten durch die Magie des Gefühle. 
Das iſt das durch und durch Dichteriſche dieſes 
Buches. Pocci und Shakeſpeare, das Luſtige Ko— 
moͤdienbuͤchlein und der Sommernachtstraum ... 
es iſt viel und doch nicht zu viel geſagt. 

Nur der uͤberall ungeſchminkt zutage tre— 
tende Dilettantismus verhindert den oberflaͤch— 
lichen Betrachter, Poccis dichteriſche Genialitaͤt 
zu erkennen. Dieſer oft groteske Mangel an 
Form, dieſe Unfaͤhigkeit zur Durchbildung, dieſe 
papierne Hilfloſigkeit des ernſthaften Dialogs, 
dieſe polizeiwidrige Fluͤchtigkeit ſeiner Verſe, dieſe 
Ungeduld fertig zu werden — nein, es iſt wirklich 
manchmal zu arg, man autſcht und ſtoͤhnt wie 
beim aͤrgſten Leibweh und kommt dennoch nicht 
von ſeinem Peiniger los. Und ſchließlich geht es 
einem mit dem Buͤchlein wie mit jenen Menſchen, 
die einem durch ihre Fehler erſt recht liebens— 
wuͤrdig werden. 

Dilettantismus gibt es immer und hat es 
immer gegeben, mit und ohne Geiſt, geſchmackvol— 
len und geſchmackloſen. Aber der Dilettantismus 
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als Verhaͤngnis, als Tragik, als — Krankheit, 
der daͤmoniſche Dilettantismus iſt 
bisher nur einmal beobachtet worden: bei Franz 
Pocci. 

Die Symptome dieſer Krankheit zeigten 
ſich ſchon ſehr fruͤh. Schon die erſten Lehrer 
klagten uͤber den Knaben, der, ſtatt die geſtellten 
Aufgaben zu erledigen, lieber ſeine eigenen Ein— 
faͤlle aufs Papier brachte und raſtlos nach Neuem 
draͤngte, ohne ſich um die Details der Ausfuͤh— 
rung und die techniſche Durchbildung zu füm- 
mern. Und ſo iſt er ſein Lebtag geblieben, un— 
verbeſſerlich trotz aller heldenhaften Anſtrengun— 
gen. Poccis ſonſt ziemlich bedeutungsloſe „Ge— 
dichte“ ſind nur deshalb intereſſant, weil er hier 
den ernſten Verſuch macht, ſein ganz modern ner— 
voͤſes Temperament, ſein improviſatoriſches Genie 
in regelrechte Verſe zu bringen. Und wie geht 
es dieſem romantiſchen Proteus, dieſem Herrn 
Ueberall und Nirgends, bei dieſem Beſſerungs— 
verſuch? Es geht ihm wie einem lebhaften, in— 
telligenten Kind, das man zwingt, ſtillzuſitzen — 
er wird einfach dumm. Hoͤlzernere Verſe ſind nie 
geſchrieben worden als von dieſem beweglichſten 
aller Geiſter. Und aͤhnlich ergeht es ihm immer, 
wenn er ſeine Natur zwingen will. Jedes Mal 
dreht ſie ihm eine Naſe und laͤßt ihn ſitzen, bla⸗ 
miert bis auf die Knochen. Es bleibt ihm keine 
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Wahl, als ihr den völlig ungeregelten Lauf zu 
laſſen oder zu verſtummen. 

Eine ganze Kategorie von Begriffen ſcheint 
in Poccis Geiſt einfach zu fehlen: die Zweckbe— 
griffe. Sobald er planmaͤßig vorgeht, wird er 
zuſchanden. Deshalb ſteht er am hilfloſeſten da 
immer dort, wo es verſtaͤndige Ueberlegung gilt, 
z. B. in ſeinen ernſten Dramen. Was ſeine Na— 
tur ihm nicht offenbaren mag, das zwingt er ihr 
auch nicht ab mit Hebeln und Schrauben. Er 
arbeitet nicht wie ein erwachſener Menſch, ſon— 
dern wie ein Kind, d. h. er ſpielt. Dieſer naive 
Spieltrieb iſt es, der ſeine Kinderbuͤcher ſo rei— 
zend macht. Er iſt eine Hauptquelle ſeiner 
Kunſt und — ſeines Dilettantismus, diejenige 
die man faͤlſchlich gemeinhin fuͤr die einzige 
haͤlt. Denn Dilettantismus iſt immer verbun— 
den mit mangelnder Selbſtkritik, und wie iſt dieſe 
moͤglich, wenn alle kuͤhle verſtaͤndige Erwaͤgung 
von vornherein ausſcheidet? 

Aber dieſer naive Spieltrieb iſt nur die eine, 
die Vorderanſicht von Poccis kuͤnſtleriſchem We— 
ſen. Um ihn ganz zu verſtehen, muͤſſen wir noch 
einige Stufen tiefer hinabſteigen in das zerkluͤf— 
tete Innenleben dieſes merkwuͤrdigen Mannes. 

Schelling ſpricht einmal von einem uͤberwie— 
genden Mitteilungstrieb und vergleicht ihn mit 
einem Strom, der gehemmt werden muͤſſe, wenn 
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ein Kunſtwerk entſtehen ſolle. Schon die erften 
Romantiker litten an dieſem Mitteilungsfieber. 
Daher das Treiben in der „Schule“, die endloſen 
Briefwechſel. Unter den Spaͤteren wußten be— 
ſonders Clemens und Bettina ein Lied davon zu 
ſingen. Es iſt ein romantiſcher Familienzug, 
den der letzte echte Sproß aus romantiſchem Ge— 
bluͤt geerbt hat, und wie ſo haͤufig bei den letzten 
eines Geſchlechts, uͤbertrieben bis zur Karikatur 
und bis zum Unheimlichen. Die breiteſten Ab— 
zugskanaͤle, Dichtung, Zeichnung und Muſik, 
ſtanden dem Vielſeitigen offen; doch es genuͤgte 
alles nicht. Allabendlich eilt er noch mit ſeiner 
Pfeife in die „Anglia“ oder zu den „Zwang— 
loſen“, um ſich „auszuſprechen“, kein Stuͤck Pa- 
pier iſt ſicher vor ihm. Die Viſitenkarte, die der 
Diener hereinbringt, wird ungeſaͤumt in eine 
Zeichnung verwandelt. Ganze Baͤnde voll ſol— 
cher gleichſam hingeſchwaͤtzter Zeichnungen haben 
Freunde aus dem Papierkorb herausgezogen und 
in aller Stille geſammelt. Er ſelbſt fuͤhlt, daß die 
Sache nicht recht geheuer iſt. Einmal ſchreibt er 
an Kerner, er ſei wieder vom Schreibteufel be— 
ſeſſen. In ſolchen Stunden der Beſeſſenheit ent— 
ſtanden ſeine Puppenſpiele, ſeine Bilderbuͤcher 
und Karikaturen, alle unglaublich ſchnell, wie 
hingehert. Kann man ſich noch wundern uͤber 
das wahlloſe Durcheinander von Gut und 
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Schlecht? Wer hat noch Zeit zu wählen, wie er 
die Fuͤße am artigſten ſtellt, wenn ihm bereits der 
Veitstanz durch alle Glieder zuckt? 

Dieſer kranke Mitteilungstrieb erklaͤrt erſt 
die Vehemenz, mit der Pocci ſich ſelbſt verſchleu— 
dern mußte. Er wirft auch einen Lichtſtrahl auf 
das Tempo preſto, das uns in den Puppenſpielen 
ſo modern anmutet. Darum erblickt man immer 
hinter den duͤnnen Schleiern dieſer bald roman— 
tiſchen bald humoriſtiſchen Szenen ein zweites 
Schauſpiel, die durchgehenden Roſſe der Phan— 
taſie. Die Bremſe verſagt, der Hemmungsappa— 
rat, von dem Schelling ſpricht, iſt nicht ſtark ge— 
nug. Sammlung, Ruhe, Herrſchaft uͤber ſich 
ſelbſt, die Vorbedingungen jeder großen, reifen 
Kuͤnſtlerſchaft, muͤſſen deshalb bei Pocci not— 
wendig fehlen. Brentano ſchreibt einmal: „Ich 
armer Teufel fuͤhle jetzt mehr als ſonſt, daß ich 
ohne Logik und Faſſung voll Einfaͤlle bin, die oft 
nicht Stich halten aber ſtechen Hund voll Floͤhe).“ 
Ohne Logik und Faſſung zerflattert auch ſchließ— 
lich Poccis reicher Geiſt. Er fuͤhlt es ſelbſt, wo 
es ihm fehlt, wenn er es auch nicht ſo offen aus— 
ſpricht wie der aͤltere Freund. Einmal verraͤt er 
ſich in einem Brief an Kerner: „Ich denke mir 
heißt es hier), daß der Menſch zunaͤchſt nach dem 
Austritt aus dieſem Leben einer maͤchtigen kon— 
templativen Einſamkeit hingegeben iſt ...“ Was 
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feinem Leben am meiſten fehlt, Selbſtbetrachtung, 
Sammlung, Beſinnung, das wird hier an den 
Anfang eines hoͤheren Lebens verlegt. Und be— 
zeichnend fügt er hinzu, er habe ſchon jetzt hoͤl— 
liſch Angſt davor. 

Doch der letzte Grund von Poccis Dilettan— 
tismus liegt vielleicht noch tiefer. Iſt es nicht 
auffallend, daß wir von dieſem reichbewegten in— 
neren Leben ſo wenig direkte Dokumente beſitzen? 
Nirgends in ſeinen Schriften begegnet man per— 
ſoͤnlichen Bekenntniſſen, nicht einmal in ſeiner 
Lyrik, deren Grundzug halb erzaͤhlend, halb di⸗ 
daktiſch iſt. Memoiren, die er hinterlaſſen hat, 
duͤrfen erſt hundert Jahre nach ſeinem Tod ver— 
oͤffentlicht werden. Bleiben nur die paar Briefe 
an Kerner. Man fuͤhlt wohl hie und da in ſei— 
nen Schriften, er moͤchte gern ernſthaft aus ſich 
heraustreten, allein es geht nicht. Irgend ein 
geheimes Pentagramma haͤlt ihn auf der Schwelle 
feſt. Ich glaube, Pocci war ganz einfach zu 
ſchamhaft zum Kuͤnſtler, und dieſe ſeltſame Scham 
iſt der letzte Grund ſeines Dilettantismus. Ich 
bin kein Anhaͤnger des modernen Exhibitionismus, 
der meiner Meinung nach alles Schaffen im Keim 
vergiftet. Aber allerdings ſeiner ſelbſt bewußt 
werden, ſich ſelbſt ins Geſicht ſehn und gelegent— 
lich auch bei den Ohren faſſen, das muß der Dich— 
ter — uͤbrigens genau ſo wie jeder andere Sterb— 
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liche — koͤnnen. Pocci vermochte es niemals. 
Als Kuͤnſtler ſcheitert er ſchließlich daran, daß 
er ſein Ich nicht als Faktor in ſein Leben einzu— 
ſtellen vermag. Teiweiſe aus jener kindlichen 
Naivitaͤt ſeines Weſens, die gleichſam ihr Le— 
ben lang in der dritten Perſon ſpricht, ſodann 
aber auch aus der tiefen Scham vor ſich ſelbſt, 
vor der nackten Tatſache ſeines Ichs. Wer haͤtte 
wohl dieſen altjuͤngferlichen Zug hinter einem 


Mann geſucht, der auch vor derben Scherzen nicht 


zuruͤckſchreckte? Und doch iſt es ſo. Dieſe eigen— 
tuͤmliche Schamhaftigkeit hat ihn verhindert, das 
volle Pathos ſeiner widerſpruchsvollen Natur 
dichteriſch zu ergreifen, ja, zu erleben. Er ſchreckt 
zuruͤck vor der gaͤhnenden Kluft, aus der ſich das 
Phantom ſeines Ichs mit allen ſeinen Maͤngeln 
und Aufgaben — der Embryo gleichſam ſeiner 
moraliſchen Exiſtenz — erhebt und eilt weiter, ab— 
hold jeder Reflexion, ein Hamlet, der ſich vor 
dem Moment fuͤrchtet, wo der große Monolog 
kommt, der romantiſche Proteus, der in allen 
ſeinen Verwandlungen nur ſich ſelbſt zu verber— 
gen trachtet. Jetzt verſteht man dieſen fieberhaf— 
ten Mitteilungstrieb erſt voͤllig: er iſt nichts als 
der Ausdruck einer raſtloſen Flucht vor ſich ſelbſt. 
Braucht man ſich da noch zu wundern, wenn 
ſeine Werke von Fluͤchtigkeiten wimmeln? Jetzt 
verſteht man auch erſt, warum Poccis Dilettan— 


RBB 42 EEE 


tismus gerade in ſeinen ernſthaften Verſuchen am 
kraſſeſten zutage tritt. Die Scham verhindert ihn, 
ſein wahres Geſicht zu zeigen. Die Scham zwingt 
dieſe ſo bizarr perſoͤnlich empfindende Natur zur 
Flucht ins Unperſoͤnliche, ins Maͤrchenreich, ins 
Bilderbuch und Puppenſpiel. Sie vollbringt das 
Wunder, Hamlet zum Volks- und Jugendſchrift— 
ſteller zu machen. Einer der geiſtvollſten moder— 
nen Literaturhiſtoriker bemerkt treffend, Poccis 
letztes kuͤnſtleriſches Ideal ſei voͤllige Anonymitaͤt 
geweſen. Dies Streben nach Anonymität iſt nur 
der Ausdruck einer tiefen Scham. Man kann 
ſagen, Poccis ganzes Schaffen iſt nichts als das 
Suchen einer allzu ſenſitiven Natur nach Masken, 
hinter denen verborgen ſie ungeſcheut ihr ſelt— 
ſames Weſen treiben koͤnne. 

Es iſt die eigentliche Tragik romantiſcher Na— 
turen, wie Pocci, daß ſie ſich von ihren Jugend— 
traͤumen weder trennen, noch ſie im Leben ver— 
wirklichen koͤnnen. Darum koͤnnen ſie niemals 
alt, aber auch niemals reif werden. Sie bleiben 
ihrer Jugend, d. h. ihrem tiefſten Ich, bedin— 
gungslos treu und ſollten ſie daruͤber zugrunde 
gehen oder gar in den Augen einer anders ge— 
arteten Zeit zu — Narren werden. In dieſer 
naͤrriſchen und zugleich erſchuͤtternden Treue ge— 
gen ſich ſelbſt und die unheilbaren Widerſpruͤche 
ſeiner Natur liegt Poccis ſchoͤnſter menſchlicher 
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Wert. So friſch und blutend, wie er fie zur 
Welt brachte, hat er dieſe Widerſpruͤche wieder 
mit ins Grab genommen. Wenn ihm die Kraft 
fehlte, ſie zu verſoͤhnen, ſo beſaß er doch die Kraft, 
ſie maͤnnlich aufrecht zu ertragen, hierin dem in 
mancher Hinſicht aͤhnlich gearteten Brentano 
weit uͤberlegen. 

Eine Verſoͤhnung iſt ihm dennoch beſchieden 
geweſen: zwar keine dauernde, aber doch eine 
immer von neuem ſich wiederholende. Aus den 
unvereinbaren Widerſpruͤchen ſeiner Natur er— 
wuchs ihm der tiefe wunderſame Humor. Im— 
mer wieder, mitten ins greulichſte Unwetter 
ſpannt er ſeinen Regenbogen aus, ſtets erloͤ— 
ſchend, ſtets von neuem erglaͤnzend, keine letzte 
Erfuͤllung, aber eine wunderbar troͤſtliche Ver— 
heißung. Und hoch oben auf dieſem Regenbogen 
ſitzt die wunderlichſte, drolligſte und ruͤhrendſte 
Geſtalt der deutſchen Dichtung: Kaſperle Lari— 
fari. In ihm hat der Dichter endlich die Maske 
gefunden, in der er ſein geheimſtes Weh unſicht— 
bar ausſtroͤmen konnte. Aber ganz vermag ſich 
doch hinter dem kleinen Dickbauch die lange me— 
lancholiſche Geſtalt nicht zu verbergen. Immer 
wieder guckt ſie da und dort hervor, und das iſt 
das Schoͤnſte daran. „Oh Schickſal, Saal des 
Schickes, warum verfolgſt du mich?“ — Kaſperl 
als Typus des Weltſchmerzes und als Triumph 
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des Lebens, Sancha Panſa und Don Quixote in 
einer Perſon — um dieſer tiefſinnigen Chimaͤre 
willen verdient Pocci Sitz und Stimme im Rat 
der Unſterblichen. 

Gewoͤhnlich ſieht man bei Pocci nur die naiv— 
kindliche Sonnenſeite. Aber erſt wenn man ihn 
auch von ſeiner Nachtſeite kennt, wird man ver— 
ſtehen, warum das heitere Licht auf ſeinen klei— 
nen Zeichnungen, die Spruͤnge und Spaͤße ſeines 
Kaſperle uns ſo eigentuͤmlich bis ins Innerſte be— 
wegen. Ein geheimer romantiſcher Unterton von 
Wehmut und Kampf, von ewigem Zwieſpalt und 
ewiger Sehnſucht zittert in ihnen und greift uns 
maͤchtig ans Herz. An dieſem Punkt waͤchſt ſein 
Humor uͤber die ſchlichte Gemuͤtlichkeit hinaus 
und wirkt menſchlich und kuͤnſtleriſch erſchuͤtternd, 
weil er verwandelte Tragik iſt. — Eine halb me— 
lancholiſche, halb burleske Geſtalt, ein allerletzter 
Ritter der Romantik und ein Muͤnchener Origi— 
nal aus der Volkskalenderzeit, ein neuer Don 
Quixote gleichſam, der ſich ſtatt Mambrins Helm 
den friedfertig-ehrbaren, hohen Hut des Bieder— 
meiers aufgeſetzt hat, das alles zieht mit dem 
Schatten des Grafen Pocci an unſerem Auge vor— 
uͤber. In dem großen Schattenſpiel der Ge— 
ſchichte erſcheint er als romantiſcher Epilog an 
einem Aktſchluß, einer, der die Lichter ausmacht 
und gute Nacht wuͤnſcht, halb Hanswurſt, halb 
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Tod — eine von jenen vielſagenden, vieldeutigen, 
von geheimen Schauern umwehten Geſtalten, in 
denen ein ganzes Zeitalter von uns Abſchied 
nimmt und die man nie vergißt. 


Karl Schloß. 
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Perſonen: 


Cuprus, Berggeiſt des Kupfergebirges. 
Faſperf Larifar i. 

Grethe. 

Herzog Richard. 

Prinzeſſin Amalie, ſeine Tochter. 

Fraͤulein von Nelke, Hofdame. 

Baron Truͤffel, Hofmarſchall. 

Der Stoffelbauer. 

Mauſchl, ein Jude. 

Juſtizmaier, Stadtrichter. 
Pfifficus, Gerichtsſchreiber. 

Philipp, Kellner im Gaſthof z. „gold. Stern“. 
Fangauf 

. Raͤuber. 

Trabanten. Hoflakaien. 


Das Stuͤck ſpielt um die Mitte eines Jahr— 
hunderts. 
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Erſter Aufzug. 


Bauernſtube. 


Ratwert 
Es bleibt dabei! Mir wird's zu arg! 
Grethe. 
Mein Kaſperl — aber — — 
Kaſperl. 

Was Haber oder Stroh und Heu, 
Ich ſag's amal, es bleibt dabei! 
Grethe. 

Alſo willſt du mich wirklich verlaſſen? Das iſt 
abſcheulich! 

Kaſperl. 

Ohne dich zu haſſen, werd ich dich verlaſſen, 
und iſt es nicht abſcheulich, ſo iſt's auch nicht 
greulich. 

Grethe. 

Ja, abſcheulich und greulich! 
Kaſperl. 

Das Schickſal ruft. Ich ſag dem Bauern auf 
und geh. 

Grethe 
(weinend). 

Aber Kaſperl! — mein geliebter Schatz! 


Pocei, Puppenſpiele 4 
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Kaſperl. 
Ja, du geliebte Katz! Troͤſt dich nur! Mein Herz 
bleibt bei dir und beim Heiraten bleibt's auch, 
wenn wir wieder zuſammenkommen und wenn ich 
noch mag. Aber die Schikanederieen von dem 
Bauernluͤmmel ertrag ich nimmer. Schlechte 
Koſt und nix als Schmalznudel und nir zu trin— 
ken dazu, als den ein’ Tag Waſſer und den an— 
dern ſaure Milch — das iſt nix fuͤr meine Na— 
tur. Wenn ich mich in der Fruͤh um 6 Uhr 
im Bett umkehr' und um 9 Uhr aufſteh', nachher 
ſagt der Bauer, ich ſei a fauler Kerl! Das iſt 
infam! Wenn ich Nachmittags a bißl ins Wirts— 
haus nuͤberſchau' und etwas wacklig nach Haus 
komm', nachher heißt” wieder: ich bin a verſof— 
fener Lump! — Leg' ich mich Abends um a 
6 Uhr aufs Heu und laß Ochſen und Kuͤh' 
allein freſſen, bin ich ſchon wieder a Faulenzer, 

a Strolch! 

Grethe. 

Aber ſchau', Kaſperl, eigentlich hat der Bauer 
nit Unrecht; denn du moͤcht'ſt den ganzen Tag 
nur eſſen, trinken und ſchlafen. 
Kaſperl 
(pathetiſch). 

Ha! Ich bin halt zu was anderm geboren, als 
zum Bauernknecht. In mir ſteckt ein Kavalier 
von Unten bis Oben! Ich bin ganz zum vor— 
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nehmen Herrn g'ſchaffen, zum Privatier, Ren— 
tier, Bankier oder jo was Giſcheits. 
Grethe. 
Da haſt aber noch weithin, mein Kaſperl. 
n 
Schweig, Teure! das verſtehſt du net. Geh 
lieber in den Ochſenſtall naus, melk' deine Kuh’ 
und hol’ mir zum ruͤhrenden Abſchied a Paar 
Maß Bier oder auch drei, und ſechs Paar Brat— 
wuͤrſt zum Eintunken. — Ah, da trappt grad der 
Bauer ’rein! 
Grethe. 

Wenn du aus'n Haus gehſt, nachher bleib' ich 
auch nimmer und reif’ dir nach oder ich leb' 
nimmer lang! 

(weinend ab.) 

Kaſperl 
(allein). 

Jetzt Kuraſchi, Kaſperl! Entwickle deine ganze 
Herzhaftigkeit und ſag' dem Bauern einige 
Grobheiten, damit du mit dem Bewußtſein des 
Reſpekts von deinem Herrn ſcheiden kannſt. 
Stoffelbauer tritt ein.) 
Stoffelbauer. 

Auch ſchon auf, Monſieur Kaſperl? Stehſt wie— 
der da, wie der Schragen, auf dem a Bierbanzen 
liegt. 
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Kafperl. 

Jedenfalls auf meine zwei Fuͤß und ich verbitte 
mir ſolche Anſpielungen und Spoͤtteleien. 
Stoffelbauer. 

Du biſt und bleibſt von Fruh bis Abends a 
fauler Schlingel und wenn's moͤglich wär’, jo 
waͤrſt zum Schlafen auch noch zu komod, aber 
das geht freilich leichter vonſtatten als d' Arbeit. 
Ich hab' bald g'nug an dir, wenn’ft jo fort— 
machſt. 

Kaſper l. 

Und wer bei Ihnen iſt im Dienſt, Herr von 
Bauer, der hat's auch bald g'nug. 
Stoffelbauer 
Ich halt’ niemanden auf. Wem's bei mir net 
g'fallt, der kann gehn. 

Kaſperl 
(vornehm und hoͤhniſch). 

Und wiſſen Sie? Ich laß mich auch nicht auf— 
halten. Merkſt was, Bauer? 
Stoffelbauer. 

Ich merk's ſchon und mir iſt's recht. 
Kaſperl. 

Alſo pack ich z'ſam und bitt' um meinen wohl— 
verdienten Lohn. 
Stoffelbauer. 

Gut; den kannſt gleich haben. Dein ruͤckſtaͤn⸗ 
diger Lohn macht grad drei Kupferkreuzer. Das 


. . o 53702 res 


Uebrige haſt du dir mit deiner Faulheit verdient; 
alfo ſamma quitt! Böhuͤt“ Gott! Ich hoff', du 
findſt an beſſern Herrn und ich an beſſern Knecht. 
(Ab.) 
Kasperl. 
Juhe! drei Kupferkreuzer! wenn ich noch ein! 
Sechſer drauf gib, nacher bin ich a gmachter 
Mann! Jetzt bin ich Freiherr, alſo werd' ich 
mich von nun an „Baron“ titulieren. 
(Grethe tritt ein und fällt ihm ſchluchzend um 
den Hals.) 
Grethe. 
Alſo bleibt's dabei? Du gehſt? 
Kaſperl. 
Es bloibt dabei, ich goͤhe! und es iſt ſo, die 
Stunde ſchlagt! 
Duett. 
Kaſperl. 
Die Stunde ſchlagt, leb“ wohl geliebte Grethl! 
Grethe. 
O weh! ich bin ein ungluͤckſelig's Maͤdl! 
Kaſperl. 
Verzage nicht, ich bleibe dir ja treu; 
Gedenke mein, liegſt du auf deinem Heu. 
Grethe. 
Wer weiß was giſchieht, es iſt dir nicht zu trauen, 
Auf deine Treue iſt wohl nicht zu bauen. 
Kaſperl. 
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O nein, o nein, das kann nicht ſein, 
Ich bleibe dein und du biſt mein! 
Grethe. 
O nein, o nein, das kann nicht ſein, 
Du bleibeſt mein und ich bin dein! 
A due. 
O nein, o nein, 
O nein, o nein, 
Nein, nein, nein, nein! 
Nein, nein, nein, nein! 
(Beide ab.) 


Verwandlung. 
Waldiges Felſental, von Gebirg umgeben. 


Schnapper. Fangauf. 
(Von zwei Seiten ſich begegnend.) 
Schnapper. 
Woher? 
Fangauf. 

Wohin? 
Schnapper. 
Fangauf, was haſt du gefangen? 
Fangauf. 

Nichts! Schnapper, was haſt du erſchnappt? 
Schnapper. 

Nichts! 
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Fangauf. 
Schlechte Zeiten! Nichts auf Weg und Steg! 
Schnapper. 

Und in der Stadt gute Polizei. Der Teufel hol's. 
Wir muͤſſen gar noch ein ehrlich Gewerb treiben! 
Fangauf. 

Iſt unſer Gewerb etwa nicht ehrlich? 
Schnapper. 

Jedenfalls wird ſolche Ehrlichkeit, wenn man 
ſie erwiſcht hat, an den Galgen gehaͤngt. 
Fangauf. 

Falſche Anſichten der Welt! Mißverſtaͤndnis! 
Die großen Potentaten rauben ebenſo wie wir. 
Schnapper. 

Die werden aber nicht gehaͤngt, denn ſie erobern. 
Fangauf. 

Alſo kommt's nur auf den Maßſtab an! Groß 
oder klein! Ergo ſind wir nicht minder ehrlich, 
als die großen Herren; denn wir ſind Eroberer 
im Kleinen. 

Schnapper. 

Haſt Recht! Unſer Herrgott kann uns grund— 
ehrliche Leute nicht verhungern laſſen; denn 
wir ſind ebenſo ehrenhafte Kavaliere, wie die 
Raubritter. 

Fangauf. 

So iſt's. Aber was ſchwatzen und faſeln wir da? 
Mein leerer Magen ſucht einen vollen Beutel, 
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um klingende Münze gegen Naturprodukte ums 
zutauſchen. Seit zwei Tagen habe ich nichts ge- 
freſſen, als traurig Brod und ſtinkenden Kaͤs. 
Schnapper. 
Und meine Gurgel empfindet ſeit geſtern eine 
gewiſſe Sehnſucht nach ſtaͤrkender Erfriſchung; 
das reine Quellwaſſer iſt ein gar fader Trunk. 
Fangauf. 
Nun, ſo verſuchen wir's heut wieder einmal, 
uns zuſammen auf die Lauer zu legen. Eine 
halbe Stunde von hier kreuzt ſich der Weg zur 
Stadt. Es wird uns doch eine arme Seele 
kommen, der wir den Gefallen tun koͤnnen, ihre 
Taſchen leichter zu machen! 
Schnapper. 
Beim heiligen Merkurius! Zu zweien geht's 
vielleicht beſſer. Komm', laß uns gehen. Auf 
dem Kreuzweg hinters Gebuͤſch in den Graben! 
(Beide ab.) 
(Kaſperl tritt von der andern Seite ein.) 
Kaſperl. 
So, alſo jetzt bin ich frei wie die Spatzen auf'm 
Dach, aber's Futter fehlt. Ich ſtehe ſozuſagen 
auf meine eigenen Fuͤß, aber ich verſpuͤr', daß 
dieſe eigenen Geboine, von Seite des nahrungs— 
und kraftſtoffbietenden edelſten Koͤrperteiles ver— 
nachlaͤſſigt, ihren Dienſt zu verſagen anfangen. 
Die vor kurzem genoſſenen 12pfuͤndigen Bauern⸗ 
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fnödel find bereits in den konſervierenden Re— 
produktionsſtoff verwandelt und meine drei 
Kupferkreuzer haben mir noch nicht die Gelegen— 
heit gegeben, mich zu reſtaurieren; denn von 
drei Kupferkreuzer iſt noch kein irdiſches Weſen 
ſatt geworden, da ſie hart verdaulich ſind. Pfui 
Teufel! das iſt ein miſerables Leben, der Frei— 
herrnſtand. Aber was fang' ich jetzt an? Muͤd 
und matt bin ich, hungrig bin ich, Durſt hab' ich; 
da kann ich mich nur durch den Schlaf retten. 
Im Schlaf kommt vielleicht der Traum und 
bringt mir ein Kalbsbratl, nachher erwach' ich 
geſaͤttigt; denn das Leben iſt ja doch eigentlich 
nur ein Traum, wie ich bereits einmal in der 
Komoͤdie g'ſehn hab! — Aber, was kommt da 
fuͤr eine elende Figur daher? 


(Cuprus, der Berggeiſt, in Geſtalt eines alten 
Bettlers wankt, auf einen Stock geſtuͤtzt, herein.) 


Cuprus. 
Sei mir gegruͤßt, guter Mann! 
Kaſperl. 
Ebenfalls, guter, alter Krarler! 
Cuprus. 
Ach! ich bin ſo arm, ſo elend, daß ich mir gar 
nicht zu helfen weiß. 
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Kaſperl. 
So? alſo biſt du der Greis, der ſich nicht zu 

helfen weiß? 

Cuprus. 
Ja, ich bin's, bin's, bin's! O ſchenke mir et— 
was, ich bitte dich, damit ich mir ein Stuͤck trocken 
Brot kaufen kann. Ich bin dem Verhungern 
nahe; denn ich vermag mir nichts mehr zu ver— 
dienen, weil ich ein alter, ſchwacher Mann bin. 


Kasperl. 
Ich bin zwar kein alter, ſchwacher Mann, ſon— 
dern ein junger, ſtarker, ſchoͤner Mann, aber ich 
befinde mich in einer aͤhnlichen Verlegenheit, was 
den Hunger anbelangt, wie du, ehrwuͤrdiges 
Moͤbel des grauen Altertums. Nichts hab ich 
mehr als drei Kupferkreuzer (geruͤhrt) — ſie ſind 
mein Alles, wenn ich meine Gretl nit dazurechn'. 
Cuprus. 
O ſchenke mir dieſe drei Kupferkreuzer! Sei 
barmherzig! 
Kaſperl. 
Oho! willſt du dir deine Zaͤhn“ dran ausbeißen? 
Cuprus. 
Ich habe keine Zaͤhne mehr! Der letzte plom— 
bierte iſt mir vorgeſtern auch ausgefallen. Aber 
gib mir die Kreuzer, ſie ſind ohnedies mein 
Eigentum. 
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Kaſperl. 
Was? dein Eigentum? Das iſt aber ein kurio— 
ſer Einfall. Die letzten drei Kreuzer, die ich mir 
durch meinen außerordentlichen Fleiß verdient 
hab? 
Cuprus. 

Sei barmherzig! gib ſie mir, und dann werde 
ich dir beweiſen, daß ſie von Anbeginn an mein 
Eigen waren. 

a Kaſperl. 

Dieſe Andeutung verſteh' ich zwar nicht, aber 

ich bin ein guter, weichgeſottener Kerl. Altes, 

armes, ehrwuͤrdiges, ſich nicht zu helfen wiſſen— 

des, zahnloſes Individuum — (großartig in Po— 
ſitur) hier haſt du die drei Kupferkreuzer! 


(Donner und Blitz. Kaſperl fällt auf den Bauch. 
Cuprus verwandelt ſich in ſeine wahre Geſtalt 
als Berggeiſt in rotglaͤnzendem Kupfergewande.) 


Cuprus. 
Steh auf und fuͤrchte dich nicht! Wiſſe, ich bin 
Koͤnig Cuprus, Beherrſcher dieſer Gebirge, aus 
welchen die Menſchen Kupfer holen. Auch dieſe 
drei Geldſtuͤcke ſind von dem Metalle, das mein 
Bergſchacht in ſich birgt. Aber es aͤrgert mich 
und ich bin ergrimmt uͤber die Menſchheit, die 
mir mein edles Metall raubt, und deshalb hab 
ich den Schwur getan — 
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Kaſperl 
(zitternd). 
Einen Schwur?! 

Cuprus. 
Ja, den Schwur, daß, wer in dieſem Tal dem 
Kupferberge naht, das Kupfergeld, das er etwa 
bei ſich traͤgt, mir geben muß, und wer es nicht 
tut, den in einen Kupferblock zu verwandeln. 

Kaſperl. 

Warum net gar in en kupfernen Keſſel! da 
koͤnnten Sie gleich Bratwuͤrſt oder Zwetſchgen 
drin ſieden. 

Cuprus. 

Einerlei. Dein gutes Herz hat dich gerettet und 
du ſollſt fuͤr deine edle Tat belohnt werden. 
Kaſperl. 

Belohnt? Nun ich hoff’, daß ich aber einen 
beſſeren Lohn krieg“, als beim Stoffelbauer. 
Cuprus. 

Wenn du einen Wunſch haſt, ſo ſoll er durch 
die Zaubergewalt, welche wir Geiſter haben, in 
Erfuͤllung gehen. 


Kaſperl. 
Ein Wunſch? Ja, eigentlich haͤtte ich deſſen 
moͤhrererererere. Aber — wenn ich jetzt grad 


a paar Maß Bier und zwoͤlf Paar Bratwuͤrſt 
haben koͤnnt', jo waͤr's nicht übel. 
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Cuprus. 

Beſinne dich, waͤhle Beſſeres; denn, wenn das 
Bier getrunken und die Wuͤrſte gegeſſen — ſo 
haſt du wieder Nichts mehr. 

Raf pes. 


Da haben Sie wieder recht, edler Kupfergreis. 

Laſſens mich a biſſel nachdenken. Geht nach— 

denkend in großen Schritten auf und ab, wobei 

er ſich an den Kuliſſen bisweilen die Naſe an— 

ftößt uſw.) Jetzt hab' ich's! Ich möchte eine 

Geigen haben, nach der Alles tanzen und ſprin— 
gen muß, ſolang ich will. 


Cuprus. 
Der Wunſch ſoll erfuͤllt werden und dabei ſollſt 
du auch der groͤßte Meiſter werden und durch 
dein Saitenſpiel Alles bezaubern. Und wenn du 


zu deiner Geige ſagſt: „den Hupfauf!“ — ſo 
wird alles tanzen muͤſſen, ſolang du die Weiſe 
ſpielſt. 
Kaſperl. 


Aber mit Erlaubnis — ich hab' halt's Geigen 
nicht gelernt, das wird a ſchoͤne Muſik werden. 


Cuprus. 
Dein Inſtrument, ſobald du den Bogen in die 
Hand nimmſt und die Saiten beruͤhrſt, macht 
dich zum Meiſter der Kunſt. 
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Kaſperl. 

Juhe! das laß ich mir g'fallen. Jetzt muß alſo 
Alles nach meiner Geige tanzen. 
Cuprus. 

So iſt es; aber mißbrauche deine Macht nicht; 
dann wuͤrde die Strafe deines Uebermutes un— 
ausbleiblich ſein! Sieh, ſchon ſchwebt die Zau— 
bergeige aus dem Gebirgsnebel zu dir herab. 


(Muſik und Geiſterchor, waͤhrend eine Geige in 
roſigen Nebelwolken herabſchwebt.) 


Chor 

(hinter der Szene). 
Wundergeige ſenk' dich nieder, 
Zauberſchrein der hoͤchſten Lieder! 
Wer vernimmt die maͤcht'gen Weiſen, 
Muß im Wirbeltanze kreiſen, 
Bis der Klang der Saiten ſchweigt. 
Wundergeige, ſinge, ſinge! 
Saitenſpiel, erklinge klinge! 
Toͤnet Zaubermelodieen: 
Keiner ſoll der Macht entfliehen, 
Der ſein Ohr den Toͤnen neigt. 

(Kaſperl hat ſich unterdeſſen niedergekniet; Cu— 

prus haͤlt die Hand ſegnend uͤber ihn.) 


Der Vorhang fällt. 
Ende des 1. Aufzuges. 
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Zweiter Aufzug. 
Waldgegend. 


Jude Mauſchl, der eine rotlederne Geldtaſche 
umgehaͤngt hat, tritt, eine Kuh am Stricke fuͤh— 
rend, ein. 

Mauſchl. 

Is das doch a dumms Volk, die Bauern: bin 
ich geweſt beim Stoffelbauer in Kerchberg und 
hab'n geſogt. Was hab' ich ihm geſogt? — 
Hab ihm geſogt: Stoffelbauer, willſt du nit 
kaufen e Kuh in dein Stall; hab zu verkaufen e 
Prachtſtuck von einer Kuh und die wird der 
geben, wird der gebn alle Tag 18 Maß Milch, 
ſo wahr ich ein ehrlicher Juͤd bin. Und da hat 
der Stoffelbauer geſogt. Was hat der Bauer 
geſogt? — hat er geſogt: Mauſchl, wenn du 
mer bringſt e ſolche Kuh, will ich der geben e 
guts Stuͤck Geld davor. Und da hab ich ihm 
gebracht die Kuh, die ich da am Strick hab, und 
er hat ſe gekaft um ſechzig Gilden und hat ſe 
geſtellt in den Stall zu ſeine andre Kuͤh. Aber 
heut in der Nacht, da's dunkel war, wie in 
Aegypten, bei der grauſen Finſternis, da hab 
ich mich geſchlichen ans Haus, bin ich ge— 
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ſchloffen durch das Hundsloch und hab aufge: 
macht ſtill und heimlich de Tuͤr von Inne raus 
im Stall und hab mir wieder genommen mer’ 
Kuh. (Kaſperl hat ſich herbeigeſchlichen und 
alles gehoͤrt.) Und jetzt will ich gehn in die 
Stadt und will verkofen die Kuh an en Schlaͤch— 
ter, bevor ſe mich erwiſchen; aber ich will zaͤhlen 
mein Geld, was ich noch heut profetiert hab zu 

de ſechzig Gilden vom Stoffelbauern. 

(Kaſperl tut, als wenn er eben kaͤme.) 

aper. 
(laut). 

Ei, da is ja der Mauſchl mit einer Kuh! Du 
haſt gewiß wiedr en guten Handel gemacht und 
en Bauern betrogen. 

Mauſchl 
(erſchrocken). 

Ei, der Herr Kaſperl! Beinahe waͤr ich ver— 
ſchrocken. Was er aber geſogt, das muß ich mer 
verbitten, daß ich koͤnnt betrigen. Bin ich noch 
immer geweſt en ehrlicher Juͤd und hab gekaft 
die Kuh do vor mein guts Geld. 

Ka peel. 

So, ſo! Das iſt aber e ſchoͤne Kuh! Die ſollſt 
mei'm vorigen Herrn bringen, dem Stoffelbauer; 
der wird dir's gewiß gleich abkaufen und auch 
gut bezahlen. 
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Mauſchl. 
Ei, was der Herr Kaſperl ſogt, das will ich 
auch probieren; bin grad auf'm Weg zum Stof— 
felbauer in Kerchberg und will'n fragen, ob er 
nit will haben das ſchoͤne Stuck Vieh. 
Kaſperl. 

No, da kannſt mei'm vorigen Herrn an ſchoͤnen 
Gruß von mir ausrichten. 
Mauſchl. 

Das will ich tun, ſo wahr mer Gott helf. Aber 
was hat denn der Herr Kaſperl da vor e Stru— 
ment? hab ich doch net gewußt, daß der Herr 
kann ſpielen auf der Vikolin? 

Haf perl 
Schau, Jud, du weißt halt gar viel net. Sollſt 
aber gleich e ſchoͤns Stuͤckl hoͤren. 
Mauſchl. 

Werd mer machen e grauß Plaͤſir und wenn 
er's kann, ſo ſpiel er mir was, das hat kaumpe— 
niert der grauße Muſikus der Majer Baͤr, fo 
iſt gweſt ach einer von unſere Leut. 
Kapern. 

No, da ſollſt du gleich den neueſten Baͤrentanz 
hoͤren, den der Baͤr gemacht hat. 
(Faͤngt an zu geigen.) 
Mauſchl. 

Das is a grauſig ſchoͤne Muſik! faͤhrt's mir 
doch durch alle Glieder! O graußer Majer-Baͤr! 
Pocei, Puppenſpiele 5 
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Was biſt du für e Mann. Iſt mir doch, als ob 
ich tanzen muͤßt und ſpringen wie Koͤnig David 
vor der Bundeslade. 
Faͤngt zu tanzen an.) 
Kaſperl. 
Wart' nur, Jud, es kommt immer ſchoͤner. 
Mauſchl 
(immer mehr ſpringend). 
O wunderſchoͤn! wunderſchoͤn! o Majer-Baͤr! 
O David! — — 
Kaſperl. 
Jetzt kommt erſt der Hupfauf! „Hupfauf!“ 
Mauſchl. 

Gottes Wunder! iſt das en Entzuͤcken. Aber ich 
kann bald nimmer; 's geht mer aus der Atem. 
— Auweih, auweih — iſt das en Entzuͤcken! 
(Springt wie toll.) 

Kaſperl. 

So tanz’ und ſpring' nur, miſerabler Jud! 
Warum haſt du die Kuh wieder geſtohlen, du 
Erzſchelm, du Judas? 
Mauſchl. 

Auweih geſchrien! Hoͤren Sie doch auf mit der 
Vikolin! Ich mag ni — ni — nimmer ta — ta 
tanzen (atemlos)! Auweih! ich geh kapores, kapo 
— po—po—pores! (die Kuh, vom Strick los— 
gelaſſen, läuft fort.) Auweih, mein Ku- Ku — 
Kuh — Kuh! Muß ich mich tanzen zu Tod! (Er 
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tanzt fanatiſch.) Auweih, ich ſtirb, ich ſtirb! ich 
fall in die Ohnmacht! Aufhoͤren! Aufhoͤren! 
(Faͤllt beſinnungslos hin.) 
Kaſperl. 
So iſt's recht, vivat Koͤnig Cuprus und die 
Geigen! Caͤuft hinaus.) 

(Nach einiger Zeit ſchleichen Fangauf und 
Schnapper herein.) 
Schnapper. 

Du, da liegt einer. 

Fangauf. 

Der ſchlaft. 

Schnapper. 

Nur ruhig! Vielleicht laßt ſich was kripſen. 
Sieh da! die Geldtaſche waͤre nicht uͤbel. 
Fangauf. 

Friſch dran! aber vorſichtig. Wenn er ſich ruͤhrt, 
dreh ich ihm's Meſſer in den Leib. Sie naͤhern 
ſich Mauſchl, Schnapper nimmt ihm die Geld— 
taſche.) 

Fangauf. 

Gut gemacht. Er ſchlaft wie ein Sack; das Le— 
ben ſchenken wir ihm! 
Schnapper. 

Fort! fort! die Taſche iſt hoͤlliſch ſchwer. Das 
war ein guter Fang. (Beide ab.) 
Mauſchl 
(ruͤhrt ſich nach einigem Schnarchen und Seufzen). 

5 * 
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Wo bin ich? waß ich nichts, als daß ich mich 
getanzt hab zu Tod? Verfluchter Muſikant, wo 
biſt du hin? Kann ich nit ruͤhren meine Bein. 
Und wo iſt mein Kuh? und (um ſich greifend) 
und — und wo iſt mein Geld! Find ich nit 
mein Geld: Auweih! ich bin e verlorner Mann. 
Hat mir der Halunk geſtohlen mein Taſch, und 
iſt geweſen die Taſch voll Geld. Auweih ge— 
ſchrieen! Ich bin kapores. Will ich laufen zum 
Richter in die Stadt, Gerechtigkeit, Gerechtigkeit 
will ich ſchrein! Gerechtigkeit! Mein Taſch, 
mein Kuh, mein Geld, mein Geld, mein Taſch! 
Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! (Schwankt hinaus.) 


Verwandlung. 
Gemach im Schloſſe des Herzogs Richard. 


(Herzog Richard tritt mit Hofmarſchall Baron 
von Truͤffel, im Geſpraͤch begriffen, ein.) 
Herzog. 

Ja, mein lieber Hofmarſchall, das Diner war 
heute vortrefflich. Ich bin, was meine Kuͤche 
anbelangt, ſehr zufrieden mit Ihnen. 
Trüffel. 

O, allzu gnaͤdig, Durchlaucht. Hoͤchſtdero Gewo— 
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genheit iſt mir der ſchoͤnſte Lohn fuͤr meinen 
Eifer, Euer Durchlaucht zufriedenzuſtellen. Ein 
Wort der Geneigtheit von Ihren erhabenen Lip— 
pen macht mich gluͤcklich. 
Herzog. 

Gut, gut, lieber Baron. Nur ſorgen Sie, daß 
die Sauce zum Ragout kuͤnftig noch pikanter ſei. 
Trüffel 
Eine kleine Zugabe von Poivre Indien. 
Herzog. 

Ja, Poivre Indien, Poivre Indien. Der reizt 
den Gaumen und dann ſchmeckt erſt der Cham— 
pagner vortrefflich. 

Trüffel. 

Darf ich untertänigft fragen, wie Ew. Durch— 
laucht die neue Mehlſpeiſe geſchmeckt — der 
Reisauflauf à la Chinoise? 
Herzog. 

Nicht uͤbel, nicht uͤbel; aber ein andermal ein 
bißchen mehr Konfiture. Was ich ſagen wollte? 
— Ja! Was haben wir heute fuͤr ein Theater? 
Trüffel. 

Die neue Oper von dem alten Spontini. 
Herzog. 

Ah ja, ich entſinne mich. Wir wollen wenigſtens 
den erſten zwei Akten anwohnen, dann mit Prin— 
zeſſin Amalie im blauen Kabinett joupieren. 
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Trüffel. 

Wie Ew. Durchlaucht befehlen. Bei dieſer Ge— 
legenheit erlaube ich mir eine intereſſante Neuig— 
keit zu berichten. 

Herzog. 

Nun, was gibt es Neues? 
affe. 

Sollte es nicht zu den allerhoͤchſten Ohren ge— 
kommen ſein, wovon die ganze Stadt voll iſt? 
Herzog. 

Eh bien! — Sie machen mich neugierig. 
i 
Ein eminenter Virtuoſe auf der Violine befindet 
ſich ſeit ein paar Tagen hier. Die ihn gehoͤrt 
haben, ſind enchantiert, enthuſiasmiert. Er wirkt 
Wunder auf ſeinem Inſtrumente. 
Herzog. 

Was Sie mir ſagen! Sehr intereſſant. Wie 
heißt der Kuͤnſtler? Woher koͤmmt er? An wel— 
chen Hoͤfen hat er ſchon geſpielt? 
Trüffel. 

Er heißt Spagatini und erſchien wie vom Him— 
mel gefallen. Niemand weiß, woher er kam. 
Er behauptet, bisher nur als Privatmann gelebt 
zu haben, wird ſich aber hier oͤffentlich hoͤren 
laſſen; moͤchte nur zuvor die Ehre haben, ſich am 
Hofe produzieren zu koͤnnen. 
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Herzog. 
Bravo, bravo! Das gibt eine huͤbſche Kammer— 
Soiree. Arrangieren Sie die Sache fuͤr mor— 
gen Abend. Sie wiſſen, daß Muſik meine Paſ— 
ſion iſt. Aber kommen Sie in mein Kabinett, 
wo ich Kaffee nehmen will. Da laͤßt ſich noch 
daruͤber ſprechen. (Beide ab.) 


Verwandlung. 
Zimmer im Gaſthof zum „Goldenen Stern“. 


Kaſperl tritt aus einer Seitentuͤre ein (einen 
ſchwarzen Frack uͤber ſeine rote Jacke, uͤberhaupt 
lächerlich koſtuͤmiert, ſeine Violine in der Hand), 
ſingt: 

Jetzt bin ich ein gemachter Mann, 

Wie einer nur gemacht ſein kann, 

Mit dieſer Zauberviolin’ 

Reiß ich nur alles fo grad hin. 

Kaum laß ich einen Ton erſchallen, 

Muß jeder in Entzuͤcken fallen. 

Die Zeitungen ſind voll von mir, 

Und ich bin erſt achtzehn Stunden hier. 

Man ſpricht nur von dem Spagatini, 

Und weiß nicht, daß der Kaſperl bin i; 
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Bewundert von der ganzen Welt, 

Full’ ich den Beutel mir mit Geld. 

Die Damen fallen mir zu Fuͤßen, 

Billetten regnet's nur mit Kuͤſſen, 

Und jede moͤchte mich zum Mann, 

Weil ich halt ſo ſchoͤn geigen kann! 
Ja, ich bin ein gemachter Mann. Da ſieht man, 
was man mit lumpige drei Kreuzer werden 
kann, wenn man's nur gſcheit anfangt. Die 
paar Mal, die ich in Wirtshaͤuſern aufgſpielt 
hab, das hat mich ſchon berühmt gemacht. Eine 
Deputation von Ton- und andern Kuͤnſtlern 
hat mir ſchon Aufwartung gemacht; heut Abend 
will mir die Buͤrgerliedertafelſaͤngerzunft ein 
Staͤndchen bringen, und die freiwillige Feuer— 
wehr mich mit Eau de Cologne von unten 
herauf anſpritzen; durchs Vorzimmer draußen 
kann ich ſchon beinah nimmer durch, vor lauter 
Viſiten und Leut', die den berühmten Spagatini 
ſehen wollen; in meinem Schlafkabinett liegen 
ſchon zwei Zentner Viſitkarten und Billetts 
Dur (doux)! — Alles wegen die drei Kupfer— 
kreuzer. Großer Kupferſchmied — Kupfergeiſt 
wollt ich ſagen — Dank dir, du haſt mein Gluͤck 
gemacht. Und Eſſen und Trinken, grad nur was 
in mich hinein und wieder hinausgeht. Das iſt 
e Leben! So bin ich auf die wohlfeilſte Art ein 
Kuͤnſtlergenie geworden. Deswegen habe ich 


rr T73 ee 


auch meinen alten Namen abgelegt und mich von 
nun an Signor Spagatini genannt, weil der 
Paganini, der ein ſo großer Geigiſt war, Pa— 
ganini geheißen hat. 

(Kellner ſtuͤrzt durch die Mitteltuͤre mit einem 

Briefe herein.) 

Kaſper l. 

Was gibt's? Was will er? 

Kellner. 
Großer, unſterblicher Herr Spagatini! Das 
Publikum laͤßt ſich nicht mehr halten, die ganze 
Stadt wird ungeduldig. Man will — man muß 
Sie hoͤren. Eine Deputation der Repraͤſentanten 
der verſchiedenen Staͤnde und Behoͤrden iſt drau— 
ßen im Vorzimmer und bittet um Entſchluß, ob 
Sie heute oder morgen Ihr Concert spirituel 

zu geben geneigt ſind. 

Kaſperl. 
Sagen Sie der Streputation mit den Praͤſenten, 
daß ich von der Reiſe noch ſtrapliziert bin und 
die Herren nicht empfangen kann. Jetzt bring er 
mir nur gleich zwei Maß Kaffee, drei halbe 
Bier, eine Bouteille Wein, vier gebratene Huͤh— 

ner und ein Spanferkel. 

(Rufe draußen: Spagatini lebe hoch! Vivat!) 

Kellner. 
Hören Dieſelben, wie man im Vorzimmer Ihr 

Hoch ausbringt und Vivat ruft? 
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Kaſperl 
(öffnet die Mitteltuͤre etwas und ruft hinaus:) 
Ich danke, meine Herren, danke gehorſamſt! 
Stimmen 
(von außen). 

Hoch! Hoch! Hoͤren laſſen! Sehen laſſen! Kon— 
zert geben! Bald! bald! 
Kaſperl. 

Morgen Abend, mein Konzert im Hoftheater! 
Stimmen. 

Bravo! Bravo! Vivat Spagatini! 

(Ein Rieſenbouquet wird mit andern ins Zim— 
mer geworfen, das dem Kellner an den Kopf 
fliegt und ihn umwirft.) 

Haſper l 
Danke ergebenſt, meine Herren; gehen Sie jetzt 
nur ruhig nach Hauſe. 

(Bravo und Gemurre draußen, der Laͤrm ver— 
liert ſich.) 

Kellner 
(aufſtehend). 

Diesmal hat die Beifallsbezeugung mich getrof— 
fen. Hier aber oͤffnen Sie gefaͤlligſt das Billet, 
das ich Ihnen zu uͤberreichen habe. 
Kaſperl. 

Ein Buillett? Leſe er mir vor; meine Augen 
find von dem vielen Notenſpielen etwas ſchwach— 
matt geworden. 
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Kellner 
(lieſt). 
„Großer, goͤttlicher Spagatini!“ 
„Ihr Ruf ging Ihnen voraus — —“ 
Kaſperl. 

Was? — Wer iſt mir vorausgegangen? Der 
Ruf? Den kenn ich gar nit. 
Kellner. 

Ihr „Ruf“ — ſozuſagen Ihr Renommee. 
Kaſperl. 

Renommee. — Leſ' er weiter. 
Kellner. 

„Aber als ich Sie ſah, da war ich hingeriſſen!“ 
Kaſperl. 

Wer? Sie? (auf den Kellner deutend.) 
Kellner. 

Nein, Sie oder Die, Diejenige. 
Kaſperl. 

Ah ſo! 

Kellyuer. 

Ich fahre fort — 

Kaſperl. 

Was nit gar fortfahren; er muß mir ja das 
Buillett ausleſen. 

Kellner. 

Alſo: „war ich hingeriſſen und mein Herz war 
verloren.“ 
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Kaſperl. 

Aber nein? Das muß man halt wieder ſuchen 
oder im Blattl ausſchreiben. 
Kellner. 

„Ich beſchwoͤre Sie, ſchicken Sie mir eine Locke 
von Ihrem genialen Haupte!“ 
Kaſperl. 

Oho! a Glocken ſoll ich ihr ſchicken! Ah — 
ich trag ja keine Glocken auf'm Schaͤdel. 
Kellner. 

Eine Locke! 

Kaſperl. 

So? eine Locke! No — auf en Buͤſchel Haar 
kommt mir's nit an. 

Teliner 
Das Billet iſt unterzeichnet — 
Kaſperl. 

Alſo eine Zeichnung iſt auch dabei? 
Kellner. 

Das heißt unterſchrieben: 

„Ihre Sie anbetende Karoline.“ 

e 

(begeiſtert pathetiſch). 
Ha! Karoline! Violine! Krinoline! Das reimt 
ſich; (geruͤhrt) und wo iſt denn dieſe Karoline? 
Iſt ſie ſauber? Ha! Karoline Violine! Violine! 
Karoline! — Hoͤrns auf — und bringens mir 
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mein Fruhſtuck, aber auch ein’ Salat mit zwölf 
harte Eier dazu. 
Kellner. 
Sollen gleich bedient werden. 
Kaſperl. 

Und wenn dieſe Karoline kommen ſollte, ſo 
bringen Sie fie auch gleich mit. GKaſperl ab.) 
Kaſperl 
(im Abgehen). 

Karoline, Violine. Karoline! Karolililine! 
Karolilinenelilililili . . . . (Ab durch die Seiten— 
türe.) 


Ende des zweiten Aufzuges. 
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Dritter Aufzug. 


Saal im herzogl. Schloſſe bei Kerzenbeleuchtung. 


Zwei Hoflakaien. 
Man hört aus dem Nebenzimmer Violinſpiel. 
Beifallklatſchen. Ungeheure Schlußkadenz. Wie- 
der Beifall; „bravo, bravo“. Laͤrm und Stuhl- 
ruͤcken. 


Erſter Lakai. 
Das Konzert iſt aus. 


Zweiter Lakai. 
Die Herrſchaften ſind alle wie toll. 


Erſter Lakai. 
Ich verſteh' nichts davon, aber der Kerl kratzt 
wie naͤrriſch auf ſeiner Geige. 


Zweier Laka . 
Und das nennen ſie die „Zukunftsmuſik“. Weiß 
der Teufel, was das heißen ſoll. 


Erſter Lakai. 
Jetzt iſt ſchon das zweite Hofkonzert. Die Prin— 
zeſſin Amalie iſt auch wie naͤrriſch, als waͤr' ſie 
in den Geiger verliebt; und er ſieht doch wie ein 
Hanswurſt aus und ſein Benehmen iſt laͤppiſch 
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und taͤppiſch. Mir ſcheint, daß er kein vernuͤnf— 
tiges Wort reden kann. Holla, ſie kommen! 
(Oeffnet die Fluͤgeltuͤren. Lakaien ab.) 

(Es treten ein: Herzog Richard, Prinzeſſin Ama— 
lie, Hofdame von Nelke, Hofmarſchall von Truͤf— 
fel und Kaſperl.) 

Herzog. 

Goͤttlich! Himmliſch! Herr Spagatini! Sie 
bezaubern wirklich. 
Prinzeſſin. 

Welch ein Entzuͤcken! Das ſind Sphaͤrenmelo— 
dieen! Toͤne aus einer andern Welt! 
Hasper! 

(ungeheuer vornehm). 

O! ſehr! ja! ſehr! 

Sf fel 
Es ſind wieder ſechs Damen aus der Geſellſchaft 
ohnmaͤchtig hinausgetragen worden. 
Hofdame. 

Ach! wie waͤre es anders moͤglich? Ihr Zauber— 
ſpiel, Herr Spagatini, greift die Nerven fuͤrchter— 
lich an. 

Kaſperl. 

O, ich bitte; ich habe niemanden angegriffen. 
Herzog. 

Aber wie Sie in die Saiten mit Ihrem Bogen 
greifen! es iſt unglaublich! 
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Prinzeſſin 
choͤchſt ergriffen, beiſeite zu Kaſperl). 
Goͤttlicher Mann! wie haft du mein Innerſtes 
bewegt! 
Hof dame 
(von der andern Seite). 
Edler Spagatini, Sie wiſſen die Herzen zu 
feſſeln! 
Kaſperl 
(vornehm). 
O, Feſſeln! Ja! Ha! 

Herzog. 

Aber, lieber Spagatini; man hat Sie auch mit 
Beifall uͤberſchuͤttet, wie noch keinen. 

Kaſperl. 
Ich habe nichts geſpuͤrt von einer Ueberſchuͤttung. 

Herzog. 
Wie kann ich Ihnen meine Bewunderung dar— 
tun? Jedenfalls ernenne ich Sie zu meinem 
Ehren⸗Kapellmeiſter und verleihe Ihnen den 
Orden der „goldenen Leier“, den ich zur Be— 
lohnung an große Tonkuͤnſtler geſtiftet habe. Ja, 
Spagatini, Sie find von heute an herzoglicher 
Kapellmeiſter und Ritter von der goldenen Leier 
erſter Klaſſe. Hundert Dukaten ſoll Ihnen mein 
Hofmarſchall einhaͤndigen fuͤr das Vergnuͤgen, 
das Sie mir durch Ihre Kunſt gewaͤhrt haben. 
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Kaſperl. 
Die hundert Dukaten ſind das Geſcheiteſte — 
(ſich zuſammennehmend) das heißt, wollt' ich 
ſagen: die goldene Leier iſt auch nicht von Holz, 
wenn das Gold echt iſt. 
Prinzeſſin. 
Schalkhafter Humoriſt! 
Kaſperl. 

Ich hab' immer an guten Humor, beſonders wenn 
ich hundert Dukaten krieg'. 
Hofdame. 

Auch Apollo haͤlt eine goldene Leier im Arme. 
Sie ſind ja ein Apollo! 
Kaſperl. 

Mein Fraͤulein bulieben zu ſcherzen. 
Hofdame 
(gluͤhend). 

O ich ſcherze nicht. 
Prinzeſſin 
(beiſeite zu Kaſperl). 

Erhabener Zukunftskuͤnſtler! Nie hat noch ein 
Mann einen ſolchen Eindruck auf mich gemacht! 
Kaſperl. 

Wie? Eindruck? Druck? — o, ich verſtehe! (für 
ſich.) Mir ſcheint — Mir ſcheint! Ihre Blicke! 
Ihre Augen! Ha! — wenn das meine Grethe 
wuͤßte, ich kriegt g'wiß a paar Ohrfeigen. (laut) 
Durchlauchtigſter Herzog! Meine Ruͤhrung, mein 
Pocei, Puppenſpiele 6 
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Dank verftummt! Die Gnade! die Leier! Der 
Kapellmeiſtertitel! Die hundert Dukaten! 
Wonne! Sonne! Oh — Oh — Oh! 
Prinzeſſin 
(fuͤr ſich). 

Wie groß ſteht er da! 

Herzog. 

Meiſter! Was ich getan — iſt nur billig und 
gerecht. Solche Kunſt kann nicht mit Irdiſchem 
belohnt werden. Der Name Spagatini iſt mit 
goldenen Lettern im Tempel des Parnaſſes ein— 
geſchrieben. 

Kaſper l. 

Was? fuͤr die Naͤſſen bedank ich mich. Naß 
will ich nit werden. 

Herzog. 

Doch nun iſt es Zeit, daß wir uns zuruͤckziehen. 
Adieu! Gute Nacht, mein Kapellmeiſter und 
Ritter von Spagatini. Sie muͤſſen wiſſen, daß 
mit Verleihung des Ordens auch der Hofadel 
verliehen iſt. Morgen kommen Sie zum Diner. 
Ich laſſe alle Kunſt-Notabilitaͤten zur Tafel 
laden. — Liebe Amalie, gute Nacht! Geh' bald 
zu Bette; du wirſt wohl auch aufgeregt ſein 
von der goͤttlichen Muſik. Bon soir, baronne 
de Nelke! bon soir, Trüffel! 
(Durch die Seitentuͤre ab. Kaſperl macht unge— 
heure Referenzen.) 
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Prinzeſſin 
(mit Betonung). 
Gute Nacht, Spagatini! Gute Nacht! 

Hof dame 

(ſeufzend). 
O, daß ich noch einen Zauberton von Ihnen 

vernehmen koͤnnte! 
(Beide Damen ab, mit zaͤrtlichen Bewegungen 
und Blicken gegen Kaſperl.) 
N Kaſperl. 
Ich habe die Ehre — (ſich tief verneigend). 

Trüffel. 
Schlafen Sie wohl, Herr von Spagatini! Ich 
kann Sie verſichern, daß an unſerem Hofe noch 
nie ein Kuͤnſtler ſo ausgezeichnet wurde, wie 
Sie. — Die Hofequipage fteht bereit, Sie in den 

Gaſthof zuruͤckzufahren. (ab.) 
Kaſperl˖ 
(allein). 

(geht heftig auf und ab; bleibt bisweilen ſtehen). 
Potztauſendſchlipperement, was iſt das? Ich 
bin ganz konfus. Die Prinzeſſin? Die Hofdame? 
Sollte ich mich toiſchen!? Die eine hat was vom 
Eindruck geſagt, die andere hat mich an Pollo 
genannt. Ha! (hochdramatiſch) Sollte, ſollte ich 
beide Herzen — — Ha! furchtbar und vielleicht 
doch wahr? Zwoi Herzen auf einmal! Wahn— 
ſinniger Gedanke! Und dieſe hundert Dukaten! 
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Dieſe goldene Leier! — Was werde ich heute im 
„goldenen Stern“ alles zu mir nehmen? — In 
gewoͤhnlichem Tone.) Jetzt moͤcht ich doch gleich 
einen Magen haben, wie'n Stoffelbauer ſein 
Branntweinkeſſel oder wie die große Treber— 
butten! O Grethe! — Grethe! Vergib mir 
dieſe Stunde der Schwaͤche! — Aber einem Ge— 
nie und beſonders einem Zukunftsmuſikgenie — 
wie man mich nennt — iſt mehr erlaubt, als dem 
gewoͤhnlichen Individuumdum. Ha! Ich will die 
Stunde benuͤtzen. Im Hofgarten, vor dem Bal— 
kon — bei uns zu Haus „Laben“ genannt — vor 
dem Balkon der Prinzeſſin, wo unten auch die 
Hofdame logiert, will ich dieſe Nacht noch meine 
Zaubergeigen im Mondſchein ertoͤnen laſſen! das 
gibt an Mordsgaudi! Ja, ich will ſchwaͤrmen! 
Schwaͤrmen und geigen, daß die Aepfel von die 
Baͤum fallen muͤſſen und die Stern vom Himmel. 
Jetzt erſt weiß ich, was Liebe iſt! Ha! Jetzt iſt 
mir meine Zaubergeige nicht um Millionen feil. 
Jetzt erſt ſteig ich in die Tiefe des Abgrundes 
der Hoͤhe des menſchlichen Herzens. Jetzt erſt 
bade ich mich im Herzblut der begeiſterten Natur 
und wenn die Mondſcheibe zittert, ſeid um— 
ſchlungen Millionen! dieſen Kuß der ganzen 
Welt! (ſtuͤrzt ab.) 
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Verwandlung. 


Garten am herzoglichen Schloſſe. Links ein Teil 
des Schloſſes mit einem Balkon im erſten Stock. 
Darunter Eingangstuͤre, ein Fenſter daneben. 

Nacht mit Vollmond. 


Einige herzogliche Trabanten mit Hellebarden 
marſchieren auf und ſingen die Runde machend 
mit Trommelbegleikung pianiſſimo den 
Chor. 
Rumpedibum, rumpedibum, 
Der Tag iſt um, der Tag iſt um; 
Wir machen die Runde 
In naͤchtlicher Stunde. 
Habet acht, habet acht 
Auf der Wacht, auf der Wacht! 
Pum, pum, pum! 
Rumpedibum, rumpedibum, 
Bei der Trommel Gepum, bei der Trommel 
Gepum; 
Wir ſind die Trabanten, 
Die ſtets vigilanten, 
Gar mannhaft bewehrt 
Mit Spieß und mit Schwert. 
Pum, pum, pum! 
Prinzeſſin 
(erſcheint auf dem Balkon). 
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(Sie fingt.) 
Holder Mond, du blickſt jo traurig 
Auf mich nieder und wie ſchaurig 
Bebt mein Herz bei deinem Schimmer, 
Sitz allein ich in dem Zimmer. 
Hof dame 
(erſcheint unten am Fenſter und ſingt). 
Holder Mond, laß dich begruͤßen, 
Doch in Schmerz moͤcht ich zerfließen; 
Einſam, ach, in meiner Kammer 
Fuͤhl' ich tiefen Herzensjammer. 
Beide 
(ſingen im Duett). 
In dem blaſſen Mondenſcheine 
Steh' ich hier und weine, weine, 
Und ich muß aus Langweil gaͤhnen 
Bei dem Rinnen meiner Traͤnen. 
Prinzeſſin. 
Hör’ ich nicht Schritte? 
Hofdame. 
In des Waldes Mitte? 
Prinzeſſin. 
Er iſt's! beim Sternenlicht! 
Hofdame. 
Iſt er's oder iſt er's nicht? 
Prinzeſſin. 
Ich hoͤr die Tritte rauſchen. 
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Hofdame. 
O koͤnnt' ich mit ihm plauſchen! 
(Beide ziehen ſich zuruͤck.) 
Kaſperl 
(In einen weißen Mantel gehuͤllt tritt vorſichtig 
ein). 

Jetzt will ich es probieren 

Und etwas muſizieren, 

Beim Tone meiner Geigen 

Wird ſich wohl eine zeigen. 

(Er phantaſiert auf der Violine.) 
Ich ſeh Schon Licht im erſten Stock! 
Vielleicht kommt ſie im Unterrock! 
Zu ebner Erde wird's ſchon hell. 
Erſcheinet wohl die Hofmamſell? 

Ja, ich ſehe Licht. Holder Mond, verdunkle dich! 
(Eine Wolke verdeckt die Mondſcheibe.) 
Schlipperdibix! Jetzt ſeh ich aber gar nir mehr 
und weiß nit was unten oder oben iſt. 
(Zieht ſich etwas zuruͤck.) 

(Der Herzog im Schlafrock und Zipfelmuͤtze 
tritt leiſe von der andern Seite ein.) 
Herzog. 

Was muß ich hoͤren? Mein Kapellmeiſter wagt 
es, unter den Fenſtern meiner Tochter ein Staͤnd— 
chen zu bringen? Verwegener, wie kann er es 
wagen? Ich werde meine Leibtrabanten holen, 
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daß ſie den Frevler arretieren. (geht wieder 
hinein) 
(Kaſperl tritt hervor.) 
Kaſperl. 

Holdſelige Geſtalt, neige dich herab! Begluͤcke 
mich durch deine Gegenwart! 
(Phantaſiert wieder auf der Geige.) 
(Der Herzog tritt raſch, von zwei Trabanten be— 
gleitet, heraus.) 

Herzog. 

Ha, verwegener, unverſchaͤmter Frevler! Packt 
ihn, Trabanten! 

(Indem dieſe naͤher treten, geigt Kaſperl ſtaͤrker.) 
Was, ihr wollt mich fangen? Wart's nur a 
bißl; ich ſpiel euch den „Hupfauf“. 

(Der Mond tritt aus der Wolke.) 

(Der Herzog und die Trabanten fangen zu tan— 
zen an.) 

Herzog. 

Verfluchter Geiger! Trabanten packt ihn, packt 
ihn! Nehmt ihm die Geige! Holla, he! 
Trabanten. 

Wir koͤnnen nicht, es dreht uns im Wirbel! Her— 
aus! Heraus! 
(Trommelwirbel hinter der Szene. Es kommen 
andere Trabanten und Lakaien. Prinzeſſin Ama- 
lie und die Hofdame huͤpfen aus dem Hauſe 
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heraus. Alles tanzt wie beſeſſen. Allgemeines 
Geſchrei. Konfufion. 
Kaſperl 
(immer heftiger geigend). 
So tanzt nur und ſpringt! 
Gute Nacht, gute Nacht! 

(Er laͤuft fort. Allmaͤhlich fallen alle ermattet 
zu Boden. Die Toͤne der Geige verhallen, der 
Mond verſchwindet.) 

(Der Vorhang fällt.) 


Ende des dritten Aufzuges. 
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Vierter Aufzug. 


Gerichtsſtube. 


Juſtizmaier, Stadtrichter. Pfifficus, Gerichts— 
ſchreiber. 


Juſtizmaier 
(blaͤttert in Akten). 
Aber Herr Gerichtsſchreiber, warum das Proto— 
koll nicht aufgenommen, Ruheſtoͤrung im Hof— 
garten Sr. Durchlaucht des Herzogs geſtern 
Abend betreffend! 
Pfifficus. 
War noch niemand da von den Tumultanten. 
Juſtizmaier. 
Warum haben Sie noch niemand zitiert? 
Juſtizmaier. 

Es liegt nur eine Meldung vom Nachtwaͤchter 
vor, der durchs Torgitter in den Hofgarten 
g'ſchaut hat. 
Juſtizmaier. 

Recherchieren, recherchieren! — das waͤre Ihre 

Sache geweſen. 
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Pfifficus. 

Der Nachtwaͤchter hat ſich den Fuß uͤberſtaucht 
und kann nicht aufs Gericht kommen. 
Juſtizmaier. 

Fiat Kommiſſion extra muros, in loco Pro— 
tokoll aufnehmen und ſo weiter. 

(Laͤrm draußen; man hoͤrt Kaſperls Stimme, 
der ſchreit und ſchimpft.) 
Juſtizmaier. 

Was iſt das fuͤr ein unanſtaͤndiger Laͤrm? 
Sehen Sie nach, Pfifficus. 
(Pfifficus ab.) 
Juſtizmaier 

| (allein). 
Dieſer Pfifficus iſt doch ein rechter Eſel; ich 
kann ihn beinahe nicht brauchen. Wenn er nicht 
eine ſo ſchoͤne, unorthographiſche Schrift haͤtte, 
jo hätt’ ich ihn laͤngſt entlaſſen. Er ſchreibt aber 
ſo deutlich, daß man's kaum leſen kann. 
Pfifficus 
(wieder eintretend). 
Zwei herzogliche Trabanten bringen den Kerl, 
der geſtern nachts den Spektakel im Schloß— 
garten angefangen hat, damit ihn Herr Stadt— 
richter vernehmen und abſtrafen kann. 
Juſtizmaier. 
Bravo! herein damit, das iſt ein intereſſanter 
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Fall. Ich hoffe, daß ein Reat von Majeſtaͤts⸗ 
beleidigung dabei iſt. 
Pfifficus 
(öffnet die Türe). 

(Kaſperl hoͤchſt ungebärdig, wird von den zwei 
Trabanten hereingefuͤhrt.) 
Kaſperl. 

Schlapperement! das iſt keine Manier, mich in 
aller Fruh aus'm Schlaf zu reißen und zu arre— 
tieren! Das laß ich mir nit g'fallen. Ich bin 
der große Virtuos Spagatini. Das iſt keine Be— 
handlung für einen Kuͤnſtler! Mordelement! - 
(ſchlaͤgt furchtbar um ſich.) 
Juſtizmaier. 

Ruhig, mein Herr! benehmen Sie ſich anſtaͤndig 
vor der Behoͤrde. Sie ſind in einem Amtslokale. 
Kaſperl. 

Ja, verdammt's Lokale! Ich waͤr lieber im 
Wirtshaus. — Wo iſt meine Violin? Meine 
Violin will ich haben! 
Juſtizmaier. 

Laſſen Sie die Violin beiſeite. Wir haben an— 
dere Dinge zu verhandeln. 
Rasper. 

Die Violin iſt ſchon beſaitet. Halten Sie's Maul. 
Juſtizmaier. 

Wenn Sie ſich nicht anſtaͤndig und ruhig be— 
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tragen, jo werde ich Sie an dieſe Bank binden 
laſſen. 
Kaſperl. 

Was anbinden! Von ſolchen Verbindlichkeiten 
will ich nichts wiſſen. Ich bin ſchon ruhig und 
unanſtaͤndig. 
Juſtizmaier. 

Gut alſo. Die Herren Trabanten koͤnnen ab— 
treten, bleiben aber draußen vor der Tuͤre ſtehen, 
fuͤr den Fall, daß wir ihrer beduͤrfen. (Traban— 
ten ab.) Zu Pfifficus.) Setzen! Protokollkopf: 
Praesentes. — 

Kaſperl. 

Wenn ich ein Praͤſent krieg“, werd' ich mich ganz 
beſonders ruhig verhalten. 
Juſtizmaier 
(zu Pfifficus, der am Tiſche zu ſchreiben ange— 
fangen). 

Haben Sie? 

Pfifficus. 

Alſo! ad Personalia! Zu KajperD Name? 
Kaſperl. 

Alſo! (ihn nachaͤffend) Namen! das heißt: wie 
ich heiß? 

Juſtizmaier. 

Nun ja! Name, Stand, Geburt, woher, wohin, 
und ſo weiter? 
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Kaſperl. 
Ich heiße Casperlino Berlicco Berlocco 
Violino Spagatino, Virtuosotaliano, Ca- 
pellmeisterio, Ritter von der goldenen, alten 
Leier, bin Kavalier und Baron auf Kunſtreiſen. 
Juſtizmaier. 

Halt! diktieren Sie dies dem Herrn Gerichts- 
ſchreiber langſam in die Feder. 
Kaſperl. 

In die Feder ſprizzieren? das kann ich nicht. 
Juſtizmaier. 

Ich verbitte mir alle Scherze. Sie ſind ein Un— 
ruheſtifter, ein Tumultant nach Meldung des 
Nachtwaͤchters. 

Kaſperl. 

Was? Ich hab noch keine Stiftung gemacht 
und bin auch kein Skrupelant. 
Juſtizmaier 
Cu Pfifficus). 

Haben Sie das bisherige zu Protokoll genom— 
men? — fertig? — 
Pfifficus. 

Ia! 

Kaſperl. 

Haben Sie denn ein' Eſel zum Schreiber, weil 
der immer I—a, S—a ſagt? 
Pfifficus 
(ſpringt auf). 


— 
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Das verbitt“ ich mir! das iſt Amtsehrenbelei— 
digung. 

Juſtizmaier. 

Ruhig, meine Herren! Nehmen Sie's nur ins 
Protokoll auf, Herr Gerichtsſchreiber. 
(Lärm draußen. Man hört den Juden Mauſchl 
ſchreien: „Gerechtigkeit! Gerechtigkeit!“) 
Juſtizmaier. 
nn. gibt's da wieder? Heute iſt doch der 
Teufel los! 

(Mauſchl ſtuͤrzt durch die Tuͤre herein.) 
Mauſchl. 

Gerechtigkeit! Gerechtigkeit, Herr Richter! Ich 
bin a ruinierter Mann! Gerechtigkeit! Iſt mer 
geraubt worden all mein Geld und mein Taſch 
von rotem Leder! Hab ich verloren mein Kuh! 
Gerechtigkeit! Gerechtigkeit! 
Juſtizmaier. 

Verdammter Inzidenzfall! — Ei, das iſt ja der 
Handelsjude Mauſchl! 

Mauſchl 
(Kaſperl erblickend). 

Gottes Wunder! Herr Richter, da iſt auch der 
Dieb, da iſt der Rauber, der Moͤrder! da iſt er. 
Gerechtigkeit des Himmels, du biſt grauß und 
wunderbar! 

Juſtizmaier. 

Wie? was? — ich kenne mich gar nicht aus in 
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der Sache. Pfifficus, legen Sie ein zweites Pro— 
tokoll an. Mauſchl, erzaͤhl' er ſeinen Vorgang. 
(Fuͤr ſich) Die Sache wird kompliziert. 
Mauſchl. 
Will ich verzaͤhlen die Wahrheit, ſo mir Gott 
helf — die reinſte Wahrheit, was mir geſchehen. 
Bin ich gegangen vorgeſtern auf der Straß nach 
Kerchberg, iſt mir begegnet der Vicoliniſt do, hab 
ich gehabt e Kuh am Strick und hat mer geſpielt 
der Vicoliniſt e Stuͤck vom großen Majerbaͤr, 
und hat geſpielt ſo ſchoͤn und ſo lang, daß ich 
hab tanzen und ſpringen muͤſſen, bis ich gefallen 
bin in die Ohnmacht. 
Juſtizmaier 
(zu Pfifficus). 


Haben Sie — „Ohnmacht“. 
Pfifficus. 
„Ohnmacht“ — Ia! 
Kaſperl 
(nachklaͤffend). 

Sa! 


Sultızmater, 
Ruhig, Herr Malefikant! (zu Mauſchl) Weiter! 
Mauſchl. 
Und wie ich bin wieder erwacht bin geworden aus 
der Ohnmacht, da war weg meine ſchoͤne Kuh 
ſamt'n Strick, und war weg meine rote Taſch 
und all die ſchoͤnen Toler und Gilden, die ich 
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gehabt hab in der Taſch und des muß mer alles 
genommen haben der boshafte Vicoliniſt — denn 
er iſt geweſen fort. 
Kaſperl. 
Das iſt alles verlogen. Der Jud hat dem 
Stoffelbauer die Kuh gitohlen und da hab ich 
ihm nur den „Hupfauf“ aufgſpielt. Weiter weiß 
ich nir und hab nir und will nix wiſſen. 
Juſtizmaier. 
Der Sache muß man auf den Grund kommen. 
Jedenfalls liegen Verdachtsgruͤnde vor. Herr Ge— 
richtsſchreiber, laſſen Sie den Inquiſiten ab— 
fuͤhren und in Verwahrung bringen; der Jude 
kann, bis ich ihn wieder vorrufen laſſe, einſt— 
weilen ins Wirtshaus gehen. 
Pfifficus. 
Ia, ſogleich. 
Kaſpevl. 

Warum laſſen Sie nicht den Juden zur Ab— 
fuͤhrung eingeben und nicht mich ins Wirtshaus 
gehen? 

Juſtizmaier. 

Sie haben keine Bemerkungen zu machen. Fort! 
(BPfifficus führt beide ab, Kaſperl mit drohen— 
den Gebaͤrden gegen den Juden.) 
Juſtizmaier. 

Jetzt iſt's Zeit, daß ich zum Fruͤhſchoppen gehe; 
meine Kollegen werden ſchon lange beiſammen 
Pocci, Puppenſpiele 7 
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ſein. Es iſt erſchrecklich, ein Beamter hat doch 
kaum einen freien Augenblick zur Erholung! (Ab.) 


Verwandlung. 
Gemach im herzoglichen Schloſſe. 


(Herzog Richard tritt mit Hofmarſchall Trüffel 
ein.) 
Herzog. 
Alſo Spagatini iſt vernommen worden und in 
Verwahrung gebracht? 
Srüffe l. 

Allerdings, Euer Durchlaucht. Mittlerweile iſt 
er noch als Dieb verdaͤchtigt, einen Juden auf 
der Landſtraße beraubt zu haben. 
Herzog. 

Schaͤndlich! Solch ein muſikaliſches Genie und 
ſo ſchlechte Streiche. 

Trüffel. 

Das koͤmmt bei den Muſikern bisweilen vor. 
Herzog. 

Gerne wollt' ich ihm die Extravaganzen von ge— 
ſtern Abend verzeihen. So ein Phantaſiegenie 
kann ſich leicht begeiſtern; aber wenn ſich der 
Raubanfall beſtaͤtigen ſollte — kann ich freilich 
keine Begnadigung eintreten laſſen. Jedenfalls 
werde ich, wenn die Akten geſchloſſen ſind, meinen 
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Staatsrat darüber vernehmen und will Spaga— 
tini ſelbſt noch ſprechen. 
Sf fel. 

Wenn der Vorfall ſich beſtaͤtigt, wird Spagatini 
ohne Zweifel zum Tode verurteilt. 
Herzog 
(bewegt). 

Armer Spagatini! — Ach warum bin ich nicht 
darauf eingegangen, als die Kammern mir die 
Aufhebung der Todesſtrafe vorgeſchlagen? 
Trüffel. 

Solch ein Akt der Humanitaͤt wäre des edlen 
Herzens meines allergnaͤdigſten Fuͤrſten ganz und 
gar wuͤrdig geweſen. 

Herzog. 

Habe ich doch die Pruͤgelſtrafe in meiner Armee 
abgeſchafft. — Und noch nicht genug! 
Senf en 
Der Grund lag vor, weil ſich die Soldaten 
ohnedies ſchon genug im Wirtshauſe pruͤgeln; 
warum noch eine Pruͤgelſtrafe dazu beibehalten? 
Herzog. 

Dies war auch das Motiv zur Genehmigung. 
Genug davon! Apropos! was macht Prinzeſſin 
Amalie? 

Drüffe l 
Sie ſchlummert noch. Ihre Nerven ſcheinen 
beruhigt. 

7* 
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Herzog. 
Sobald fie erwacht, ſoll fie ſich auf mein Jagd- 
ſchloͤßchen im Sauparke begeben und einige Tage 
dort zubringen. Die Waldluft wird ihre Nerven 
ſtaͤrken. Beſorgen Sie dies, lieber Baron. — 
Und Fraͤulein von Nelke? was macht ſie? 
SEITEN. 
Sie liegt fortwährend in Kraͤmpfen und iſt kaum 
zu beruhigen. 
Herzog. 

Das arme Kind! Ich hoffe, mein Leibarzt hat fie 
in Behandlung. Der wird jchon helfen. Adieu! 
(Ab.) 

Hofmarſchall Truͤffel 
(allein). 

(Singt eine Arie.) 

(Melodie: „In dieſen heiligen Hallen“ aus der 
Zauberflöte.) 

Wie iſt ein Fürft fo weise, 

So edel und jo gut, 

In ſeines Hofes Kreiſes 

Ein jeder gluͤcklich ruht. 
Gerecht und weiſe mit Verſtand 
Regieret er das ganze Land. 
Und alle Untertanen 

Verehren, lieben ihn, 

Wie ſie geliebt die Ahnen, 
Weil Segen ſie verliehn. 
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Wen ſolch' ein Herrſcher nicht begluͤckt, 
Der wird durch gar nichts mehr entzuͤckt. 
(Ab.) 


Verwandlung. 


Platz in der Stadt. Stadtmauer, uͤber welcher der 

Galgen ſichtbar, der vor der Stadt errichtet iſt. 

Fangauf, Schnapper (die rote Taſche des Juden 
umgehaͤngt). 


Fangauf. 

Siehſt du da draußen? Da ſteht er.“ 
Schnapper. 

Wer? 

Fangauf. 

Nu’, mach die Augen auf. Der Galgen. 
Schnapper. 

Hui, mich gruſelt's! 
Fangauf. 
Ei was gruſeln! — Der Geiger wird gehaͤngt. 

Schnapper. 

Armer Teufel! Jetzt ſag' mir einmal, wo die 
Gerechtigkeit auf Erden iſt? Er wird gehaͤngt 
und wir haben den Juden beſtohlen. 
Fangauf. 

Ende gut — alles gut! Wie oft hat nicht die 
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Unſchuld ſchon ins Gras beißen muͤſſen für den 
Schuldigen. 
Schnapper. 

Das gehoͤrt zu den Geheimniſſen des Weltganges. 
Daruͤber ziemt uns nicht zu gruͤbeln. 
Fangauf. 

Nun iſt nur die Frage, ob wir denn nicht ſchließ— 
lich auch baumeln muͤſſen? — 
Schnapper. 

Wenn's an der Zeit wäre! — Still! da kom— 
men Leute. Wenn der Spektakel losgeht, beſuchen 
wir den Richtplatz; da laͤuft der Plebs zuſam— 
men und unſre Finger koͤnnen im Gedraͤnge was 
zu tun kriegen. 

Fangauf. 

Recht ſo. Einſtweilen hocken wir in die Kneipe 
da druͤben und ſtaͤrken uns mit einem Labetrunk. 
Schnapper. 

Koͤnnen vielleicht auch was mitſpazieren laſſen. 
Der Wirt hat ſilberne Loͤffel. (Beide ab.) 


(Juſtizmaier, Pfifficus, Kaſperl von zwei Tra— 
banten gefuͤhrt, treten ein.) 
Sale iz n ae r. 
Nun, Monſieur Spagatini, jetzt hat er ausge— 
geigt. Das Urteil hat er vernommen. Es geht 
an den Galgen. Schon iſt das Volk auf der 
Richtſtaͤtte verſammelt. 
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(der immer zittert und bebt und vor Angſt 
ſtottert). 

Ich bin u uu unſchuldig. Machen S' keine 
Spa — ſpa—ſpaß mit mir. 
Juſtizmaier. 

Die Juſtiz macht nie Spaß. 
Kaſperl. 

Aber, aber, aber — das iſt wirklich kein Spaß, 

der Spaß. 
Juſtizmaier. 

Voller Ernſt. Gerechtigkeit muß ſein. Er hat 
den Juden beraubt — ergo muß er haͤngen nach 
Paragraph 184. 

Kaſperl. 

Ich weiß von kei'm Parakrapfen was. 
Pfifficus. 

Ruhig! ſtill! — Soeben kommen Seine Durch— 
laucht ſelbſt, um den Malefikanten noch zu be— 
ſichtigen. 

Kaſperl. 

Der Spalefikant braucht keine Beſchwichtigung. 


(Herzog Richard tritt auf, begleitet von Trüffel.) 


Herzog. 
Wo iſt der Verbrecher? 


EI 104 (era 
Kaſperl 
(Fällt ihm zu Füßen). 
Zu deinen Füßen. 
Herzog 
(erhaben und geruͤhrt). 
Spagatini! Spagatini! — Nie haͤtte ich ſolches 
von Ihnen erwartet. O wie konnten Sie ſich ſo 
vergeſſen? Sie — dem die Goͤtter ſolch einen 
Genius eingehaucht. 
Kaſperl. 

O, ich bin nicht verſeſſen und habe den Fuß 
nicht uͤberſtaucht. Gnade! Gnade! 
Herzog. 

Wie? Ich ſollte einen Verbrecher begnadigen? 
— Nimmermehr! Es bricht mir zwar das Herz, 
aber — 

Kaſperl. 

O! es braucht Ihnen nichts zu brechen, aber eine 
Gnade koͤnnen S' mir doch gewähren. (Für 
ſich) Wenn er mir's Geigen erlaubt — rettet 
mich mein „Hupfauf“. 

Herzog. 

Und welche Gnade verlangen Sie? 
Kaſperl 
(ungeheuer pathetiſch). 

Wenn ich denn moinem verbroͤcheriſchen Ende 
entgoͤgen gehn muß, muß — obgloich unſchuldig, 
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— ha! — ſo wendet ſich der Kuͤnſtler an die 

Großmut der Gnade oder an die Gnade der 

Großmut! Noch einmal, vor ich ſtoͤrben muß, 
laſſen Sie mich in die Saiten greifen! 


Herzog. 
(Geht nachdenkend auf und ab, um ſich zu be— 
ſinnen.) 
Was dem Verbrecher nicht geſtattet iſt — das ſei 
dem ſcheidenden Kuͤnſtler erlaubt. Es ſei! 
| Spielen Sie Ihren Schwanenjang. 
Kaſperl. 

Ha! Ha! — Komme denn, Freundin! traute 
Holde, die du moin Loͤben verſuͤßt haſt! 
(Nach einer kurzen Kadenz ſpielt er den „Hupf— 
auf“. Alle fangen an zu tanzen und ſingen 
„Trallala, trallala, trallala!“ Nach und nach 
fuͤllt ſich die Buͤhne, indem die Prinzeſſin, die 
Hofdame, Mauſchl, Stoffelbauer, die beiden 
Raͤuber aus den Kuliſſen heraustanzen. Alles 
ſingt „trallala“. Ungeheures Durcheinander. 
Donnerſchlag. Die Buͤhne wird ganz dunkel, waͤh— 
rend dem alle Perſonen bis auf Kaſperl von der 
Buͤhne verſchwinden; ploͤtzlich vom roten Schim— 
mer umgeben und in Wolken gehuͤllt, erſcheint 
Cuprus mit Grethe. Kaſperl iſt umgefallen.) 
Cuprus. 

Das Stuͤck dauert mir ſchon zu lang. Ich habe 
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laͤngſt auf die letzte Szene gewartet. Ich bin der 
deus ex machina. Kaſperl! Kaſperl! Kaſperl! 
Ich habe dich fuͤr deine drei Kupferkreuzer be— 
lohnt nach deinem eigenen Wunſche, deſſen Er— 
fuͤllung ich verſprochen hatte. Aber die Uhr 
deines Kuͤnſtlerlebens iſt abgelaufen. Die Zau⸗ 
bervioline iſt deinen ordinaͤren Haͤnden zur ge— 
woͤhnlichen Geige geworden. Falle zuruͤck aus 
dem idealen Kunſthimmel auf die materielle 
Erde! Hier nimm deine Margaretha. 
Kaſperl 
(auf die Knie fallend). 
Alſo werd' ich nicht gehaͤngt? 
Cuprus. 
Nein! umarmt euch und ſeid gluͤcklich! 
Grethe. 
Mein Kaſperl, nun biſt du mein! 
Ka ſperl. 
Ja, Grethe, jetzt bin ich dein! 
Cuprus 
(bei leiſem Donner, hoͤchſt erhaben). 
Alles Vergaͤngliche 
Iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzugaͤngliche 
Hier wird's Ereignis; 
Das Unbeſchreibliche 
Hier iſt es getan! 
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Das Ewig⸗weibliche 
Zieht uns hinan! 
(Verklaͤrung.) 


Der Vorhang faͤllt langſam. 


Ende des Stuͤckes. 
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Das Eulenſchloß 


Ein mit unglaublicher Zauberei vermiſchtes 


Drama 


in vier Aufzuͤgen. 


Perjonen: 


im 1. Aufzuge als Eule, 

im 2. u. 3. Geh.⸗Sekr. Eulert, 
im 4. Baron v. Eulenſchloß. 
Rayyert Rarifart. 

Grethi, Kellnerin. 

Staatsrat von Walther. 

Geh.⸗Rat Akten maier. 

Hutzlpeter 

Hubermartl (Bauern von Simpelsdorf. 
Knoͤpflbauer 

Hiesl, Hausknecht. 

Hoflakaien und Bediente. 


Ritter 
Kauzenveit 
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Erſter Aufzug. 


Burgruine im Mondenſchein. Der Wind heult. 
Kauzenveit ſitzt in Geſtalt einer großen Eule auf 
Mauertruͤmmern. 


Kaſperl˖ 
(mit Wanderſack tritt ein). 
Uh, uh! das iſt eine ſchauerliche Nacht. Mich 
gruſelt's und beutelt's vor lauter Furcht. Wo 
bin ich jetzt eigentlich? Mir ſcheint, der Weg 
iſt mir unter meine Fuͤß“ davongelaufen; ſtatt 
in ein Wirtshaus zu kommen, bin ich an dies 
Neſt geraten, wo ein'm die Mauern uͤberm 
Buckel zuſammenſtuͤrzen moͤchten. Meine Schul— 
den, die mich aus der Stadt vertrieben haben, 
die hab' ich freilich zu Haus gelaſſen und nur 
meinen leeren Ranzen mitgenommen; allein dieſe 
Leerheit iſt fuͤrchterlich. Meine Taſchen leer, 
mein Magen leer, mein Beutel leer — alles iſt 
leer. Schauerliche Einſamkeit! Was fang' ich 
jetzt an? (Die Eule aͤchzt und ſchlaͤgt mit den 
Flügeln.) Oho! was iſt denn da wieder? Was 
fuͤr ein unbekanntes Weſen ſitzt dort auf der 
Mauer? Pfui Teufel! Das iſt ein abſcheulicher 
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Vogel. — Heda! Wenn Sie ein Vogel find, 
der ſich in der Gegend auskennt, was ich doch 
vermuten kann, ſo zeigen Sie mir gefaͤlligſt den 
Weg in einen Gafthof. Aber freilich, Sie holen 
ſich Ihre Koſt wo anders. 
Eule 
Kaſperl! Kaſperl! 
Kipper. 
Nun, wär’ nicht übel! Wer ruft mich denn 
da bei meinem Taufnamen? 
Eule 
Ich bin es! Ich bin es! 
Kaſperl. 
Ich bin es! Ja, wo iſt denn dieſes „Ich“? 
Eule. 
(mit den Fluͤgeln ſchlagend). 
Ich bin es — ein Ungluͤcklicher! 
Kaſperl. 

Ein Vogel, der red't! Das iſt einmal was neues. 
(Die Eule ſchwebt zu Kaſperl herab.) Alle guten 
Geiſter! 

(Er faͤllt um.) 

Eule. 

Fuͤrchte nichts. Stehe auf und hoͤre, was ich 
dir ſage. 

Kaſperl. 

Da ſoll man nicht erſchrecken über einen Uhu 
mit menſchlicher Stimme! Das iſt ja unerhoͤrt. 
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Eule. 
Ja, es iſt allerdings unerhoͤrt, drum hoͤre. 
Kaſperl. 
Wenn ich hoͤren ſoll, ſo kann es nicht unerhoͤrt 
fein. Aber mir iſt's jetzt ſchon einerlei und ich 
bin gefaßt. Machen Sie nur Ihren Schnabel 
auf. 
Eule. 
Vernimm eine ſchreckliche Geſchichte! 
Kaſperl. 
en die ſchreckliche Geſchicht' nur nicht zu lang 
iſt; denn ich hab' weder Zeit noch Luſt, eine 
ſchrecklich lange Geſchichte anzuhoͤren. Wiſſen 
Sie was, Herr von Uhu? Erzählen Sie's dem 
Publikum und ich geh derweil hinaus und trink 
eine Maß Bier. 
Eule. 

Bleibe! Vernimm und ſtaune! Wiſſe, ich bin 
ein verzauberter Ritter aus dem Mittelalter. 
Kaſperl. 

Wie? ein vermauerter Widder? Das iſt wirklich 
erſtaunlich. 

Eule. 

Nun weiter. 

Kaſperl. 
ut. Ich gehe weiter. (Will fortgehen.) 
Eule 
Halt! Ich meine, daß du das Weitere hoͤren ſollſt. 
Pocei, Puppenſpiele 8 
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Raven! 
Sagen Sie mir lieber das Engere. Das dauert 
nicht ſo lang. 
Eule. 
Ich hauſte einſt auf dieſer Burg, die jetzt in 
Truͤmmern liegt, als maͤchtiger Schloßherr und 
Raubritter, gehaßt von meiner ganzen Um— 
gebung, weit und breit gefuͤrchtet. 
Kaſpe rl. 

Das geht mich eigentlich gar nichts an und iſt 
ganz und gar Ihre Sache, Herr Raubritter von 
Uhu. 

Eule. 

Aber ich bitte dich, erbarme dich doch meines 
Elendes. 

Kaſperl. 

Das kann ich nicht, denn mir geht's auch miſe— 
rabel, alſo erbarme ich mich uͤber mich ſelbſt 
und fuͤr Sie bleibt nichts uͤbrig. 
Eule. 

Wiſſe: ich fuͤhrte ein laſterhaftes Leben. 
Kaſperl. 

Ich bin auch kein heiliger Antoni. 
Eule. 

Raub und Mord waren meine Luſt. Da traf 
mich nach vergeblichen Schickſalswarnungen die 
gerechte Strafe. Ich ward in eine Eule ver— 
wandelt. 
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Kaſperl. 
Auweh! Wenn mich nur nicht auch einmal eine 
ſolche Verwandlung trifft! — Aber ich muß 
Ihnen doch ſagen, daß mir Ihre langweilige 
Schicht” da ſehr verdächtig ſcheint. Ich glaub’ 
immer, daß Sie einer Menagerie entflogen ſind 

und mir etwas weismachen. 

Eule. 

Nimmermehr. Ich will dir den Beweis der 
Wahrheit geben. Zieh' mir die unterſte Feder 
aus meinem rechten Fluͤgel aus. 
Kaſperl. 

Alſo eine Feder ſoll ich Ihnen ausrupfen? Auf 
das kommt's mir auch nicht an. Ich rupf! Er 
tut es. Donnerſchlag. Er faͤllt um.) No, da 
dank“ ich! Das hat einen Kracher getan. 
(Auf einer Mauer der Ruine erſcheint in Trans— 
parent roͤmiſcher Lapidarſchrift geſchrieben:) 
„Jeder Wunsch sei Dir gewährt.“ 
Eule. 

Nun lies! 

Kaſperl. 

Ich kann nicht lateiniſch leſen. 

(Die Schrift verwandelt ſich in deutſche Buch— 
ſtaben.) 

Kaſperl. 

So, jetzt laß ich mir's gefallen. (Lieſt.) 
„Jeder Punſch ſei Dir gewaͤhrt.“ 

gr 
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Was, was? Punſch? Punſch — gewährt? Ja, 
da muß ich mir ſchon die Bemerkung erlauben, 
daß ich den Punſch nicht mag und daß mir das 
Bier lieber iſt. 
Eule. 
Es heißt nicht Punſch, ſondern Wunſch. 
KA 
Ah, ſo! Das iſt aber kein W, ſondern ein P, 
wie ich's in der Schul' gelernt hab'. 
Eule. 
Einerlei. Die Schrift will dir nur ſagen, daß 
durch die Gewalt dieſer meiner Feder jeder 
deiner Wuͤnſche, wenn er ein vernuͤnftiger iſt, 
erfuͤllt werde, und ich ſage dir weiter, daß dir 
auch die Mittel in die Hand gegeben ſind, mich 
aus meiner Verzauberung zu erloͤſen. 
Kasperl. 
Dies iſt ſehr verzwickelt. Allein, irre ich nicht, 
ſo iſt dieſe Ihnen ausgerupfte Feder eine ſo— 
genannte Wunſchfeder, wie man auch Wuͤnſchel— 
ruten und ſo verteufeltes Zeug hat. 
Eule. 
Ganz richtig. 
Kaſperl. 
A la bonheur! Nun, weil es vor allem ein 
vernuͤnftiger Wunſch iſt, daß ein vernuͤnftiges 
Weſen, welches Hunger und Durſt hat, ſich zu 
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Eſſen und Trinken wuͤnſcht, ſo wuͤnſche ich mir 
jetzt ein Wirtshaus, in dem ich einkehren kann. 


(Donnerſchlag. Es erſcheint ein laͤndliches 
Wirtshaus, gedeckter Tiſch an der Tuͤre. Auf 
dem Schild iſt eine goldene Eule gemalt. Kauzen— 
veit ſchwebt auf dem Wirtshausſchild und ver— 
ſchwindet.) 
Kaſperl. 

Bravo! — „Zur goldenen Eule.“ Da wollen 
wir gleich zuſprechen. 
Kellnerin Grethi. 

(Tritt geſchaͤftig aus dem Hauſe.) 

Was ſchaffen S, Gnaͤherr? 

i Kaſperl. 

O du lieb's Mauſerl du! was ich ſchaff? Was 
habt ihr denn auf dem Speiſezettel? Und wie 
heißt du denn, Trutſcherl? 
Grethi. 

Ich heiß Grethi und kann mit allem, was be— 
liebt, aufwarten: Niernbratl, Kalbsſchlegel, 
Karbonadeln, Entenbraten, Bachhendeln, Top— 
fennudeln, Spinat mit Eier, Hirnpafeſen, Erd— 
aͤpfelſalat, ſaures Voreſſen, Apfelkuchen, Span⸗ 
ferkel, Limburgerkaͤs — 
Kaſperl. 

Halt ein, hoͤheres Weſen, ſonſt geh' ich unter im 
Fluß deiner Rede! Weißt du was? Bringe mir 
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von jeder Speiſe nur eine halbe Portion und 
gleich zwei Maß Bier und eine Flaſche Wein 
dazu. 
Grethi. 
Sollen gleich bedient ſein. 

(Trippelt ab. Zugleich erſcheinen auf dem Tiſche 
viele Schuͤſſeln mit Speiſen, Bierkruͤge und 
Weinflaſchen.) 

Kaſpe rl. 

Ah! ha! (ſtuͤrzt darauf hin.) Aber wo iſt denn 
mein Eulenvogel hingeflogen? 

(Die Eule erſcheint wieder auf dem Wirtshaus— 
ſchilde ſitzend und ſchlaͤgt mit den Flügeln, ver— 
ſchwindet aber, wie Grethi aus dem Haus tritt.) 
Grethi. 

Nun, ſind Sie nicht zufrieden mit meiner Be— 
dienung? 

Kaſperl. 

Du biſt eine Halbgoͤttin, alles wie hergezaubert. 
Grethi. 

Was iſt denn eine Halbgoͤttin, Gnaͤherr? 
Haberl. 

Es begreift ſich, daß du nicht auf der Stufe von 
Bildung ſtehen kannſt, dieſes zu wiſſen. Vor— 
nehm belehrend.) Halbgoͤttin iſt ſo viel wie eine 
halbe Goͤttin, die keine ganze Goͤttin iſt, wie 
z. B. eine halbe Portion Nierenbratl nicht eine 
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ganze iſt; oder denke dir nur eine halbe brat'ne 
Gans. Nun weißt du alſo, was eine Halbgoͤttin iſt. 
| Grethi. 

So? alſo wär’ ich eine halbe brat'ne Gans? 
Das iſt weiter nit hoͤflich von Ihnen. 
Kaſperl. 

Du verſtehſt mich nicht. Jedenfalls habe ich dir 
ein vornehmes Kompliment machen wollen, wie 
es in der Stadt der Brauch iſt. (Ißt und trinkt 
in einem fort.) Aber ſage mir, liebe Grethi, 
kannſt du nicht ſingen? Ich liebe die Muſik beim 
Goͤttermahle. 

Grethi. 

Ja freilich; was man halt ſo verlangen und in 
der Schul’ auf'm Land lernen kann. Der Lehrer 
und der Pfarrer ſind recht zufrieden mit mir 
auf'm Chor. 

Kaſperl. 

Du biſt alſo eine Choriſtin? Nun, ſo laſſe 
ein's los. 

Grethi. 

Wenn's Ihnen Vergnuͤgen macht, recht gern. 
Haſpeul⸗ 

Alſo ein paar Schnadahuͤpfeln oder ſo was! 
Grethi. 

Ich fing’ Ihnen gleich die Geſchicht“ von der 
Burgruine da. Als Schulmaͤdeln haben wir's 
immer bei der Pruͤfung ſingen muͤſſen. 
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Kaſperl. 
Gut. Du ſingſt und ich trinke. Sollſt leben! 
Grethi. 
Das Lied heißt: „Das Eulenſchloß“. 
Kaſperl. 


So ſteht's auch heute auf dem Komoͤdiezettel. 
Nun heule mir etwas von dem Eulenſchloß. 
Grethi 
(ſingt mit ſchauerlicher Inſtrumentalbegleitung). 

Seht ihr auf grauer Felſen Schoß 

Die Truͤmmer von dem alten Schloß? 

Da hauſte ſchon vor langer Zeit 

Der boͤſe Ritter Eulenveit. 

Vom Volke ward er ſo genannt, 

Weil er als Wuͤtrich war bekannt, 

Der alles ſich zum Raub erkor 

Und auch den Teufel ſelbſt beſchwor. 

Er raubte Roſſe, Schaf und Rind, 

Nicht ſicher waren Weib und Kind, 

Und ſchleppt's wie eine Eul' ins Neſt 

Dort auf ſein Schloß, ſo ſtolz und feſt. 

Doch endlich traf der Strafe Blitz 

Den Frevler auf der Felſenſpitz, 

Durch Feuer ward die Burg zerftört, 

Vom Ritter ward nichts mehr gehoͤrt. 

Kaſperl. 

Du haft aber eine ſchoͤne Stimm’! Wie ein Vo- 
gerl, wenn's den Pips hat. Dieſe Stimme drang 
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mir zum Herzen. Aber dieſe Ritterg'ſchicht' hab' 
ich, glaub' ich, ſchon einmal beilaͤufig irgendwo 
gehoͤrt. 
Grethi. 

Ja und daß Sie's nur wiſſen: In dem alten 
Gemaͤuer geht's noch immer um. Kein Menſch 
traut ſich in der Nacht hinauf. 
Kaſperl˖ 
(wird ſchlaͤfrig und gaͤhnt). 

Ja, ja, ja, das iſt halt fo eine G'ſchicht', die 
Geſchicht' da! Sind wir nur froh, daß's jetzt 
keine ſolchen Raubritter mehr gibt. Aber, Madl, 
mich ſchlaͤfert bedeutend. Ich mein, es waͤr' Zeit, 
ins Bett zu gehen. Komm, fuͤhre mich in mein 
Schlafgemach. 

Grethi. 

Wie's beliebt. 

Kaſperl. 

Habt ihr doch ein gut's Federbett? Und einen 
ordentlichen Schlaftrunk moͤcht“ ich auch noch 
in mein Zimmer hinauf. 

Grethi. 

Ein praͤchtiges Bett mit einer Duketzudeck und 
einen aͤchten Ofener, den Spitz zu ſechzehn 
Kreuzer. 

Kaſperl. 

So, da bring’ mir nur jo ein halbes Dutzend 
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Flaſchen. 
(Beide ab ins Haus.) 
(Die Eule, wieder ſichtbar, fliegt vom Wirts— 
hausſchild herab.) 
Eule. 
Geh' nur zu Bett! Wenn's tagt, ſo biſt du mein; 
Als Werkzeug brauch' ich dich, mich zu befrei'n. 
Vermag ich dich, daß Feder du um Feder 
Mir ausziehſt, dann naht ſich der Freiheit 
Stunde. 
Die Huͤlle faͤllt von mir, in die der Fluch 
Des Schickſals mich gebannt — ich bin erloͤſt! 
So wollte es die Macht, die meine Frevel 
Geſtraft, daß meine arme Menſchenſeele 
Stets ruhelos ſo lang in Tiergeſtalt 
Verwandelt, bittrer Reue preisgegeben, 
Einmal doch ihrer Qualen werde ledig. 
Nun flieg ich wieder dorthin aufs Gemaͤuer, 
Zum Schlafe nicht, denn hell iſt Nachts mein 
Aug', 
Das ſich bei Tageshelle wieder ſchließt. 
O gruͤßte einmal endlich doch der Sonne 
Begluͤckend Licht mich, Ruh und Frieden brin— 
gend! 
(Schwebt auf die Ruine.) 
(Der Vorhang faͤllt.) 
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Zweiter Aufzug. 


Reichmoͤblierter Salon. Im Vordergrund gro— 
ßer Arbeitstiſch, Akten darauf. 


N Kaſperl 

(über ſeine rote Jacke einen ſchwarzen Frack mit 
Ordensſternen tritt mit vornehmen Schritten ein). 
Nun hat mich die Zauberfeder zum wirklichen 
Mann der Feder gemacht. Ich bin Staats— 
miniſter! Ich kann ſagen, daß ich mich feder— 
leicht emporgeſchwungen habe. Ja, es iſt wahr, 
was das Sprichwort ſagt: „Mit dem Amt 
kommt auch der Verſtand!“ Ich darf es geſtehen: 
Ich leite mein Miniſterium mit Umſicht, Vor— 
ſicht, Nachſicht, Durchſicht, Einſicht, Kurzſicht 
und noch verſchiedenen anderen Sichten. Weiß 
ich nichts und fallt mir nichts ein, was eigentlich 
immer der Fall iſt, ſo darf ich nur meine Mini— 
ſterzauberfeder hinters Ohr ſtecken oder ins Tin— 
tenfaßl eintauchen, und meine Beſchluͤſſe ſind 
von ſalomoniſcher Weisheit. Leider nuͤtzt ſich jo 
eine Feder im Drange der Geſchaͤfte bald ab; 
zum Gluͤck habe ich meinen treuen Geheimſekretaͤr 
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Eulert ſtets bei der Hand, dem ich immer gleich 
wieder eine neue ausrupfen kann. Er iſt wirklich 
ein trefflicher Referent. Ich werde für ihn dem— 
naͤchſt den Geheimen Rats-Titel beantragen; 
denn wenn mir ſeine Federn ausgehen, bin ich 
ein verlorener Mann. 
Bedienter 
(tritt ein). 
Eurer Exzellenz, gehorſamſt zu melden. 
Kaſperl. 
Was gibt's wieder? Hat man doch nicht einen 
Augenblick Ruhe. 
Bedienter. 

Eine Deputation der Gemeinde Simpelsdorf 
bittet vorgelaſſen zu werden. 
Kaſperl. 

Meinetwegen. Laſſe die Simpel herein. (Bes 
dienter ab.) Schlipperement! Jetzt hab ich meine 
Miniſterfeder aufm Nachttiſchl liegen laſſen. 
Nun, fuͤr die Bauern tut's es ſo auch. Da reicht 
mein gewoͤhnlicher Verſtand ſchon aus. 
(Hutzlpeter, Hubermartl und Knopflbauer treten 
unter ungeheuren Buͤcklingen ein.) 
Kaſper!˖ 
(ſehr vornehm). 

Ich hab' Euch ſchon im Audienzvormerkungs— 
brotikoll geloͤſen. Was habt Ihr zu ſuplixifi— 
zieren bei mir? 
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Hutzlpeter. 
Nörzellenz, ich bin der Gmoanvorſteher von 
Simpelsdorf und die zwoa da jan Gemeindemit— 
glieder. Der van iſt der Hubermartl und der 
andere iſt der Knoͤpflbauer, alleruntertaͤnigſt 
aufz'warten, Roͤrzellenz. 
Kaſperl 
Nun, was gibt's? Warum kommt Ihr zum Mi: 
niſter ſelbſt? 
N Hubermartl. 

Ja, Roͤrzellenz, wir möchten halt unſer Recht 
b'haupten. 
Knoͤpflbauer. 

Halt's Maul, Martl! Laß'n Vorſteher reden. 

N Kaſperl. 

Zur Sache, zur Sache! Ich habe koine Zoit, 
mich mit ſolchen Pappalien lang abzugeben. 
Hutzlpeter. 

Roͤrzellenz Durchlaucht, wir jan halt von der 
Regierung abg'wieſen wor'n und jetzt moͤchten 
wir rappellieren wegen der Eiſenbahn. 
Kaſperl. 

Was? Eiſenbahn? Ihr wollt ſagen Kegelbahn. 
Hutzlpeter. 

Nein, Roͤrzellenz. Kegelbahn hab'n wir ſchon, 
aber wir moͤchten halt auch an Eiſenbahn wegen 
unſere Krautkoͤpf, und der Lehrer moant's auch, 
als Gmoanſchreiber. 
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Kafper l. 
Ja, Eſelskoͤpf! — Ein Lehrer ſoll nicht auch 
Gemoindeſchreiber ſein; das iſt eine Herab— 
wertigung ſeiner ſtaatsbuͤrgerlichen Stellung. 
Hubermartl. 
Ja, Roͤrzellenz; die Sach“ iſt jo: Wir haben 
ſo viele Krautgarten im Dorf und da kunnten 
wir halt auch eine Kamunikaution von am Ver— 
kehrsmittel brauchen, wie's die Heudorfer, unſere 
Nachbarn, wegen ihrem Torfſtich kriegt haben. 
Kaſperl. 

Da muͤßt Ihr halt aus Euren Krautgaͤrten 
Torfſtiche machen. 
Hutzlpeter. 

Wir ham aber kein Torflager. 

Kia ſ pier, 

Was Lager, Lager? In Friedenszeiten braucht 
man ohnedies kein Lager. Das macht nur Un— 
koſten. Ich kenn' mich überhaupt in Eurer ver— 
zwickelten Sache gar nicht aus. Geht nur aufs 
Bureau Nr. 6, gleich rechts auf'm Gang drau— 
ßen, zum Miniſterialrat Schrollmaier; der kann 
Euch Aufſchluß geben und wird mir nachher 
ſchon berichten. Adieu! Packt Euch! 
Hutzlpeter. 

Wir bedanken uns untertaͤnigſt, Rörzellenz, fuͤr 
die gnaͤdige Auskunft. 

(Die Bauern unter Referenzen ab.) 
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Knoͤpflbauer 
(im Abgehen zu den andern beiden). 
Das iſt aber ein g'ſcheiter, feiner Herr. 
Hubermartl. 
Das will ich meinen. Und ſo niedertraͤchtig iſt 
er, ſo herablaſſend! 
Kaſperl 
(allein). 
Dieſes dumme Bauernvolk will alle Augenblick 
i etwas anderes. 
(Zwei Bediente tragen eine ungeheure, rote 
Amtstaſche herein.) 
Ah! das Portufeuille aus dem fuͤrſtlichen Ka— 
binette. Legt es nur auf den Schreibtiſch hin; 
aber vorſichtig, damit nichts daran verdorben 
wird. 

(Die Bedienten tun es und gehen ab.) 
Kaſperl ſtuͤrzt auf das Portefeuille.) 
Recitativ. 

(Raſcher Eintritt des Orcheſters mit einigen 
maͤchtigen Akkorden.) 

Kaff per 
Sei mir willkommen, o Wonne! 

Du meines Lebensgluͤckes Sonne! 
(Prestissimo unisono Lauf der Baͤſſe und 
Violoncelle durch zwei Oktaven hinauf, For- 
tissimo.) 

(Sanfter Uebergang der Violinen, wobei die 
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Floͤte einen Triller auf dem hohen Cis macht.) 
Wie lieb' ich dich! wie biſt du teuer mir! 
Verlaß' mich nie; o blieb’ ich ſtets bei dir! 
(Baͤſſe und Violoncelle pizziccato: 
Pim pum, pim pim pim, 

Pim pam pum pum pam. 
Ritornell. Violinſolo, während Kaſperl mit aus— 
drucksvollen Schritten auf- und abgeht.) 
Ae 
(Melodie aus der „weißen Frau“.) 

Ha, welche Luſt Miniſter zu ſein 

Und ein Portefeuille zu tragen; 

Die Beſoldung iſt nicht klein, 

Goldgeſtickt ſind Rock und Kragen. 

Sechstauſend Taler ſind nicht ſchlecht 

Und dabei auch noch Diaͤten; 

Zum Leben iſt dies grad ſo recht, 

Den Poſten zu vertreten. 

Wer klug iſt, der braucht kein Syſtem, 

Haͤngt nach dem Wind den Mantel; 

So dirigiert er ganz bequem, 

Hat alles gleich am Bandel. 

Ha, welche Luſt, Miniſter zu ſein 

Und ein Portefeuille zu tragen. 

Doch wer es iſt, der habe fein 

Stets einen guten Magen. 
Und dem Himmel ſei's gedankt; einen guten 
Magen hab' ich. Die Verdauung iſt die Haupt- 
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jache für einen Miniſter, ſchon wegen alle die 
Diners und Feſteſſen, die einer mitmachen muß. 
Bedienter tritt ein.) 
Was will er? 
edieunter. 

Ich ſoll ein Frauenzimmer melden, welches 
Eurer Exzellenz Aufwartung zu machen wuͤnſcht. 
Kaſperl. 

Mit was oder womit will mir dieſes Frauen— 
zimmer aufwarten? 
Bedienter. 

Das hat ſie nicht geſagt. 
Kaſperl. 

Iſt dieſes aufwartenwollende Woͤſen anderen 
Geſchlechtes huͤbſch? Hat es aufwartungsfaͤhige 
Geſichtszuͤge? 

Bedienter. 

Gar nicht uͤbel. Scheint vom Lande zu ſein. 
Kaſperl. 

Man laſſe dieſe laͤndliche Einfalt herein. 
(Bedienter ab.) 

(Grethi tritt unter Knixen ein.) 
Kaſperl 
(vornehm herablaſſend). 

Sie hat alſo Audienz verlangt? Wer iſt Sie? 
Woher Sie? Warum Sie? Wozu Sie? 
Grethi 
(fuͤr ſich). 

Pocei, Puppenſpiele 9 


Euer 130 (ee o = S S 


Schaͤndlich! Er will mich nicht mehr kennen. 
(Zu Kaſperl.) Ja, Ihro Exzellenz; ich habe 
wegen eines Anliegens untertaͤnigſt aufwarten 
wollen. 
Kaſperl. 

Und was iſt dieſes Anliegen fuͤr eine Angelegen— 
heit, Kleine? Nur ſchnell; man hat mehr zu tun, 
als ſich mit ſolchen Spagatellen abzugeben. 
Grethi. 

Fuͤr Sie mag es ein Bagatell ſein, fuͤr mich aber 
nicht. Kennen Sie mich wirklich nicht? 
Kaſperl 
(beiſeite). 

Schlipperement! Das iſt die Grethi. Zu Grethi.) 
Nein, mein Kind. Woher ſollte ich Sie kennen 


koͤnnen? 
Grethi. 
O, Sie Nichtkenner, Sie! Sie kennen die Grethi 
nicht mehr? 
Kaſperl 


(tut, als ob er ſich bejänne). 
Grethi? — Grethi? — Wie? wo? was? — 
Grethi. 
O verſtellen Sie ſich nicht ſo. Sie kennen mich 
recht gut. Sie wiſſen recht gut, daß Sie mir 
im Wirtshaus zur „goldenen Eule“, wo Sie 
noch Ihre Zech' ſchuldig find, das Heiraten vers 
ſprochen haben. 
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Kaſperl. 
Welche Unverſchaͤmtheit! — Ich — Miniſter! 
| Grethi. 
Ja, damals waren Sie freilich kein Miniſter, 
aber ein Vielfrißter und jetzt ſind Sie der Viel— 


vergißter. 
Kaſperl. 
Schweige Sie mit Ihren ungebuͤhrlichen De— 
prenſionen. 
Grethi. 


Ich ſchweige nicht. Ich will meine gerechten 
Anſpruͤche geltend machen. Was ein Mann ver— 
ſprochen hat, das ſoll er auch halten. Wie ich 
Ihnen damals in der Fruͤh den Kaffee aufs 
Zimmer gebracht habe — — 
Kaſperl. 
Auweh! Kaffee! 

Grethi. 
Ja, damals haben Sie's geſchworen: „Grethi“, 
haben Sie geſagt, „Grethi, du gefallſt mir, du 
wirſt mein Weib, ich bleibe dir ewig treu. Ich 
hole dich ab, ſobald ich eine feſte Stellung hab“ 
— ja und lauter ſo Sachen haben S' geſagt, 

(Weint und ſchluchzt.) 

Rasper 
Ha! Alles verlogen. Und wenn ich es auch ge— 
ſagt haben haͤtte, was nicht wahr iſt, habe ich 
denn eine feſte Stellung als Miniſter? Ha, du 

9 
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ſcheinſt mir wenig eingeweiht zu fein in die 
Verhaͤltniſſe des konſtitutionellen Staatsloͤbens. 
Grethi. 
Schaͤndlich, ſchaͤndlich! Mich ſo zu hintergehen! 
Ein armes Maͤdchen ſo zu verlaſſen! 


Kaſperl 
(feierlich). 
Und wenn auch! — Die Polutif fteht zwiſchen 


uns. Du dauerſt mich; allein hoͤhere Zwoͤcke 
bilden eine unuͤberſteigbare Kluft zwiſchen uns 
beiden. Lebe wohl! (Geht ab.) 
Grethi 
(allein). 
So geh' nur, du Ungeheuer! Eine Kluft iſt 
zwiſchen ihm und mir. O waͤr's nur eine 
10 000 Fuß tiefe Felſenkluft, in die ich mich 
hinabſtuͤrzen koͤnnt'! 


(Stuͤrzt weinend ab.) 
(Der Vorhang fällt raſch.) 
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Dritter Aufzug. 
Salon (wie im vorigen Aufzuge). Eulert in 
ſchwarzem Anzuge, Eulenkopf, große, runde 
Brillen, welche die Eulenaugen bilden. 


Eulert. 

Die Stunde der Erloͤſung naht. Dem Schickſal 
Dank, das mir den Narren in die Haͤnde ge— 
fuͤhrt hat! Nun habe ich nur noch ein paar 
Federn am Leibe, die ihm auszuziehen bleiben. 
Er ahnt es nicht. Iſt die letzte verbraucht, ſo 
erlange ich wieder meine normale Menſchenge— 
ſtalt; dieſe Sekretaͤrsſtelle iſt nur ein Interim. 
Mein Schloß wird aus ſeinen Truͤmmern wie— 
der erſtehen und ich werde dort wieder einziehen 
koͤnnen in verjuͤngter Geſtalt. Allerdings haben 
ſich mittlerweile die Zeiten ſehr geaͤndert. Die 
ritterlichen Standesvorrechte ſind gefallen. 
Nicht einmal ſiegelmaͤßig bin ich mehr. Meine 
vormaligen Untertanen ſind nun freie, ſelbſtaͤn— 
dige Staatsbuͤrger. Ich werde als ſimpler Rit— 
tergutsbeſitzer ohne Gerichtsbarkeit auf Eulen— 
ſchloß leben und muß mich eben in den Fortſchritt 
des neuen Zeitalters fügen lernen. — — Er 

kommt! — — 
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Kaſperl 

(tritt ein). 
Ei ſieh da! mein lieber Eulert. Ich habe ſoeben 
das Portefeuille ins Kabinett explodiert. Mein 
Kopf iſt wieder ſehr angegriffen. Schlipper— 
dibir! Es wird wieder eine neue Feder koſten. 
Mit der alten kann ich nichts mehr anfangen. 
Jetzt hab ich Ihnen gewiß ſchon ein paar hundert 
Federn ausgerupft. Nicht wahr, lieber Eulert? 


Eulert. 

Es mag ſein, aber das tut ja gar nichts zur 
Sache. Vorlaͤufig muß ich Eurer Exzellenz eine 
etwas unangenehme Mitteilung machen. 
Kasperl. 

Wie? Sie machen mich ganz ſtutzig. 
Eulert. 

Es war ein Maͤdchen bei mir, welches mit der 
kuͤhnen Behauptung auftrat, ſie habe begruͤn— 
dete Anſpruͤche auf die Hand Eurer Exzellenz 
und ſie wende ſich an mich in dieſer Angelegen— 
heit, weil ſie von Eurer Exzellenz abgewieſen 
wurde — ſie wolle — 

Kaſperl 
(Eulert unterbrechend). 

Wie? was? Schlipperment! 
Eulert. 

Ja — ſie wolle ſich an die Gerichte wenden. 
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Kaſperl. 
Pfui Teufel! Das iſt infam. Was nicht gar? 
Ich — Miniſter und dieſe ordinaͤre Perſon! 
(Pauſe. — — Geruͤhrt.) Und doch! Mein Eu— 


lert, Mann meines Vertrauens! Ha! Mein 
Herz! Mein Gewiſſen! Meine Erinnerungen! 
(Setzt ſich.) Raten Sie Eulert! Helfen Sie! 
Eulert. 
Exzellenz! 
Kaſperl 
(in tragiſchem Pathos, raſch aufſtehend). 
Hören Sie, Eulert: Es war in jener ſchauer— 
lichen Nacht, wo ich ermuͤdet, hungrig, in die 
duͤſterſten, durſtigſten Traͤume verſunken an den 
Ruinen jenes zerfallenen Schloſſes nicht wiſſend 
wo oder wie — in ein laͤndliches Wirtshaus 
trat. (Taͤndelnd.) Ein liebliches Geſchoͤpf trat 
mir mit freundlichem Willkommen entgegen. 
Eulert 
(bedeutungsvoll). 

Ich weiß es. In jener Nacht, wo ich Sie als ge— 
heimnisvolle Eule umſchwebte. 
Kaſperl, 

Ja. Sie umſchwoben mich und erzählten mir 
eine Geſchichte, eine Geſchichte furchtbaren In— 
halts; aber ich weiß kein Sterbenswoͤrtl mehr 
davon. Da trat mir Gretchen wie ein lichter 
Engel entgegen. Geruͤhrt.) Ich nahm damals 
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zwölf paar Bratwuͤrſteln, einen Schlegelbraten 
mit Endiviſalat und noch verſchiedenes andere 
mit verſchiedenen fluͤſſigen Stoffen zu mir. Alles 
aus Gretchens Haͤnden. O, ſie war ſo lieb, ſo 
gut! Ich hing an ihren Blicken und ſie hing an 
meinen Blicken! Wir verſtanden uns bald. Zwei 
Herzen ſchlugen ſich entgegen. Ich ſchwur, ſie 
ſchwur, wir ſchwuren — kurz, es war ein ge— 
meinſchaftliches Geſchwur. Aber jetzt?! — Ich 
— Miniſter! Sie ein untergeordnetes Indi— 
viduum! Furchtbarer Komplex! 
Eulert. 

Exzellenz, faſſen Sie ſich. Vielleicht findet ſich 
ein Ausweg, eine Vermittelung. Geduld und 
Ruhe! 

Kaſpe rl 
Oh! Oh! — was ſoll ich tun? Ich bin kon— 
primiert. (Sich ermannend.) Doch laſſen wir 
dieſe Privatverhaͤltniſſe. Die Staatspflicht geht 
vor. In einer halben Stunde muß ich zu Seiner 
Durchlaucht, zum Vortrage. Ich brauche eine 
friſche Feder. Kommen Sie mit mir in mein 
Kabinett, damit ich Ihnen wieder eine ausrup— 
fen kann. 

Eulert. 

Eurer Exzellenz immer zu Befehl. (Im Abgehen 
fuͤr ſich.) Ungluͤcklicher! es iſt die letzte! 
(Beide ab.) 
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Verwandlung. 


Vorzimmer in der Reſidenz. Von zwei Seiten 
eintretend Statsrat von Walther und Geh.-Rat 
Aktenmaier. 


v. Walther. 
Guten Tag, beſter, geheimer Rat! 
Akten maier. 
Meine Ergebenheit, Herr Staatsrat. 
v. Walther. 
Kommen Sie vom Herzog? 

Aktenmaier. 

Ei, ich vom Herzog? Wer koͤmmt denn noch zu 

Seiner Durchlaucht? 

v. Walther. 

Sie haben recht. Wer anders, als der Miniſter? 
Aktenmaier. 

Die aͤlteſten, bewaͤhrteſten Diener laͤßt man 

fallen. 

v. Walther. 

Nur er hat ſein Ohr! Es iſt unbegreiflich. Die— 
ſer Menſch ohne Herkunft, ohne Kultur, ohne 
Manieren! 

Aktenmaier. 

Der Herzog iſt entzuͤckt von ſeinen Arbeiten. 

v. Walther. 

Alles nur der Eulert. Ich kann Sie verſichern: 
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ohne Eulert müßte er fallen. Der ift feine rechte 
Hand, jein Alles. 
Aftenmaier. 

Haben Herr Staatsrat gehört, wie er ſich vor— 
geſtern wieder an der Hoftafel benommen? Sie 
waren nicht geladen, aber ich. 

v. Walther. 

Ja, ich hoͤrte ſo etwas munkeln. 
Aktenmaier. 

Er fiel wieder einmal betrunken unter den Tiſch. 
Denken Sie ſich! Ein Gluͤck, daß nur Herren 
und nicht auch Damen zur Tafel gezogen waren. 
Und Se. Durchlaucht — es iſt unglaublich — 
Se. Durchlaucht hatten wieder ungeheuren Spaß 
an dem Vorfall. Als man den bewußtloſen Mi— 
niſter entfernt hatte, ſagte der Herzog: „Das 
iſt doch eine eigentuͤmliche Natur! Trefflich und 
brauchbar als Staatsmann; aber ein bißchen 
ſonderbar als Privatmann, eigentlich ohne Er— 
ziehung, ein Naturmenſch; aber immerhin ein 
guter Kopf, wie nicht leicht ſeinesgleichen. Und 
das muß mir doch die Hauptſache ſein.“ Dies 
waren des Herzogs Worte. Ich habe ſie aus dem 
Munde des Kammerherrn von Muͤller, der im 
Dienſte war. 

v. Walther. 

In der Tat, es wird ein bißchen arg. Wo will 
das hinaus? 
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Aktenmaier. 

Das eben frag' ich Sie, Herr Staatsrat. Und 
iſt uns dieſer Parvenuͤ nicht wie eine Bombe 
hereingefallen? 

v. Walther. 

Eulert hat ihn dem Herzog empfohlen. 
Aktenmaier. 

Warum aber hat Eulert nicht ſelbſt das Porte— 
feuille angeſtrebt? 

v. Walther. 

Das wiſſen die Goͤtter. 

(Ein eintretender Hoflakai oͤffnet von außen eine 
Seitentuͤre.) 

Lakai. 

Seine Exzellenz kommen von Sr. Durchlaucht 
dem Herzog. (Ab.) 

v. Walther. 

Sei'n wir vorſichtig. 
Aktenmaier. 

Ich verſtehe. 

Kaſperl˖ 
(tritt ein). 

Ah, bon jour, bon jour, meine Herren! 
v. Walther. 

Euer Exzellenz hatten wieder Vortrag? 
Kaſperl 
(ungeheuer wichtig und vornehm). 

Nur ein kleines halbes Stuͤndchen. Ja, ja, ja. 
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Für ſich.) Schlipperment! Jetzt habe ich meine 
Feder drin liegen laſſen. Ich darf mich zuſam⸗ 
mennehmen mit den zweien da. 

v. Walther. 

Darf ich mir die Frage erlauben, ob das Bahn— 
netz ſchon zur Sprache gekommen? 
Kaſperl. 

Wie? was? das Netz? Glauben Sie, ich fiſche 
mit dem Herzog? 

v. Walther. 

Erzellenz, glaube ich, haben mich falſch ver— 
ſtanden. 

Kaſperl. 

Ich verſtehe nie falſch, damit Sie es nur wiſſen. 
v. Walther 

Gu Aktenmaier beiſeite). 
Wie kommt Ihnen dies vor? 
Aktenmaier. 
Unglaublich. 
Kaſperl. 
Apripos, meine Herren! In welches Wirtshaus 
gehen Sie heute? In den „blauen Bock“ oder 
zum „damiſchen Löwen“? In oͤrſterem ſehr gute 
Leberwuͤrſte, in loͤtzterem ausgezeichnetes Bier, 
die Maß um ſieben Kreuzer. 
v. Walther. 
Herr Miniſter, das ſind Fragen, die wir nicht 
beantworten koͤnnen. 
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Aktenmaier. 

Weil wir derlei nicht gewohnt ſind. Wir be— 
ſuchen Lokalitaͤten nicht, in welchen der gemeine 
Pleps kneipt. 

Kaſperl. 

Wie was? Wo ein gemeiner Schoͤps kneipt? 
(Fuͤr ſich.) Da muß ich wieder eine Dummheit ge— 
ſagt haben. (Vornehm ſcherzend.) Ja, ja, meine 
Herren, das war nur ein Geſpaß von mir. 
Lacht.) Ha, ha, ha! Wie ſollte ich? Wie koͤnnte 
ich? — 

Aktenmaier. 

Das dachten wir gleich, Exzellenz. Aber darf 
ich fragen, wie ſteht es mit dem Erſatzpoſten fuͤr 
den Ausfall der indirekten Steuer? Wie will 
der Herzog ſurrogiert wiſſen? 


Kgſ per! 

(fuͤr ſich). 
Schlipperment; das iſt mir zu hoch. Wie zieh’ 
ich mich aus dem Schlamaſſel? O Feder, o 
Feder! Zu Aktenmaier.) Es verſteht ſich, daß 
der Poſten abgeloͤſt werden muß. Der Ausfall 
aber war mehr ein Einfall und das angeſteckte 

Feuer iſt ſchon laͤngſt geloͤſcht. 


Aktenmaier und v. Walther 
(gegenſeitig). 
Welch ein Unſinn! Iſt er verruͤckt? 
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Kaſperl. 
Ueberhaupt, meine Herren, muß ich mir das 
ewige Gefrag' verbitten. Ich bin kein Schulbub. 
Verſtehen Sie mich? — Wenn nicht, ſo ſage 
ich Ihnen etwas anderes. Verſtanden? 
v. Walther. 

Wie? hoͤrte ich recht? eine Zurechtweiſung? Das 
laſſen wir uns nicht gefallen. Wir ſind im 
Staatsdienſt ergraute Beamte. 
Aktenmaier. 

Vergeſſen Eure Exzellenz nicht unſere Stellung. 
Kaſperl. 

Was Stellung? Halten Sie's Maul! 

v. Walther und Akten maier. 

Ah, ah! Das iſt zu arg! 
Kaſperl. 

Ich bin ein Miniſter. 

v. Walther. 

Und wenn ſechsfach Miniſter, eine ſolche Be— 
handlung iſt empoͤrend. Kommen Sie, Herr Ge— 
heimrat! Schnell zum Herzog! Es muß uns Ge— 
nugtuung werden. 
Aktenmaier. 

Ja, der Herzog muß uns hoͤren. (Beide raſch ab.) 
Kaſperl 
(allein). 

Auweh, Pfutſch! Das iſt a ſaubere G'ſchicht. 
Jetzt wird mich der Herzog auch gleich rufen 
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laffen, wenn die zwei mich verklagen. Und ich 
hab' keine Miniſterfeder bei der Hand! Wenn 
ich nur den Eulert da hätt’! Ich weiß mir nicht 
zu helfen, ich lauf! davon! 
(Er will hinaus, Eulert tritt ihm an der Tuͤre 
entgegen.) 
Kaſperl. 
O Retter meines Lebens! Geſchwind eine Feder, 
ſonſt bin ich verloren! 
Eulert 
(feierlich). 
Du biſt es! Die Feder, die du mir dieſen Mor— 
gen ausgezogen, war die letzte! Ich bin erloͤſt! 
(Donnerſchlag. Kaſperl faͤllt um, Eulert ver— 
wandelt ſich in einen elegant gekleideten Ka— 
valier.) 
(Der Vorhang fällt.) 


A Ds 144 r 


Vierter Aufzug. 


Gegend des erſten Aufzuges. Wirtshaus. An der 
Stelle der Burgruine ein ſtattliches Schloß in 
modernem Stile. Morgenbeleuchtung. 


Baron v. Eulenſchloß 
(in Jagdkleidung mit Doppelflinte tritt ein). 
Herrlicher Morgen! ganz zur Jagd geeignet. 
Ich fuͤhle mich ſo wohl, ſo zufrieden und bin in 
der Tat herzlich froh, daß ich endlich die mittel- 
alterliche Eulenhaut abgeſtreift habe. Nun bin 
ich auch ein ganz anderer Menſch geworden, von 
ſittlichem Ernſte durchdrungen und doch voll Le— 
bensluſt. Ehemals ein roher, ungeſchlachter Rit— 
ter, jetzt ein feiner Kavalier. Und welch eine 
angenehme Aenderung in der Lebensweiſe! Ich 
bin zwar in mancher Beziehung nicht ganz mit 
dem Fortſchritt der Zeit einverſtanden, allein, 
gewiſſe Vorteile ſind doch uͤberwiegend. Nehme 
ich nur z. B. die Umwandlungen der Schuß— 
waffen. Wie angenehm jo ein Lefaucheux-Dop⸗ 
pelgewehr! Pum! Pum! Doublette auf zwei 
Haſen! und in einer Sekunde geladen. Und 
ehemals: Armbruſt, Jagdſpeer. Welche Muͤh— 
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ſeligkeit fuͤr den Waidmann! Jetzt fliege ich in 
einer Stunde per Bahn in die Reſidenz; zu 
meiner Zeit hatte ich drei Meilen auf einem 
ſchweren Hengſte zu trotteln. Und wie ſteht's 
mit Kuͤche und Keller! An Truͤffeln, Gansleber— 
paſteten war ja vormals nicht zu denken. Um 
all derartige Vorzuͤge verzichte ich gern auf die 
Gewaltherrſchaft des mittelalterlichen Ritter— 
tums. Das Bauernpruͤgeln war immerhin eine 
ganz artige Unterhaltung und waͤre auch der— 
malen bisweilen nicht ſchlecht angewendet; aber 
nun iſt man die Kerls doch los, ſeit ſie freie 
Staatsbuͤrger geworden ſind. Kurz, es lebe die 
Kultur unſeres Jahrhunderts! 
(Grethi kommt aus dem Wirtshaus.) 
Eulenſchloß. 
Ei fieh’ da, die ſchoͤne Wirtin! 
Grethi. 
O ich weiß recht gut, daß ich nicht ſchoͤn bin. 
Eulenſchloß. 
Nührende Beſcheidenheit bei gluͤcklichem Bewußt— 
ſein. 
Grethi. 

Mein Bewußtſein, Herr Baron, iſt kein gluͤck— 
liches. Das wiſſen Sie ja. 
Eulenſchloß. 

Ja ſo, der gewiſſe Abſcheuliche, Ungetreue! 


Pocei, Puppenſpiele 10 
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Grethi. 
Ich bin nicht undankbar und werde die Wohl— 
taten, die mir Euer Gnaden erwieſen haben, nie— 
mals vergeſſen. Was wär’ ich denn und was 
hätt’ ich denn, wenn Sie mir nicht die Wirt- 
ſchaft gekauft und mich zur Wirtin gemacht haͤt— 
ten? Aber trotzdem: meinen Kaſpar kann ich 
doch nicht vergeſſen. 
Eulenſchloß. 
Das nehme ich Ihnen auch nicht uͤbel und finde 
es auch ganz natürlich. 


Grethi 
(weint). 
Sie koͤnnen gar nicht glauben, Herr Baron, wie 
mir das nahgeht! Und wenn er noch ſo abſcheu— 
lich an mir gehandelt hat, ich wollt' ihm doch 
verzeihen, wenn ich nur müßt’, wo er wär. 
Eulenſchloß. 
Seit ſeinem Sturze habe ich nichts mehr von 
ihm gehoͤrt. Er war bereits aus der Reſidenz 
verſchwunden, als ich mein neues Schloß da 
bezog. 
Grethi. 
Und ich hab' mich als Kellnerin herumgefrett', 
bis ich aus lauter Sehnſucht wieder hierherge— 
raten bin, wo Sie ſich meiner ſo gnaͤdig ange— 
nommen haben. 
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Eulenſchloß. 
Sprechen wir nicht davon. Es iſt gern geſchehen. 
Ich wollte die Wirtſchaft in gutem Betriebe 
wiſſen. Sie waren mir aus fruͤherer Zeit be— 
kannt. Nun troͤſten Sie ſich, liebes Gretchen. 
Vergeſſen Sie den Treuloſen und ſuchen Sie ſich 
einen braven Mann zum Wirte. Adieu! Meine 
Jagdgaͤſte erwarten mich zum Imbiß. (Ab.) 
(Hoͤrnerfanfaren hinter der Szene.) 

Grethi 

(allein). 

Der Herr Baron hat leicht troͤſten; ich bin und 
bleib“ ungluͤcklich, wenn ich meinen Kaſperl 
nimmer ſieh. 

Lied: 

Was nutzt mich all mein Hab und Gut? 

Es iſt mir nimmer wohl zumut; 
Mir fehlt doch, mir fehlt doch — 
Mein Kaſperl immer noch. 


Und geh' im Haus ich aus und ein, 

Schau' nach die Kuͤh' und nach die Schwein, 
Ins Ofenloch, ins Kellerloch — 

Mir fehlt mein Kaſperl doch. 


Steh' ich fo einſam in der Schenk! 
Es gibt nichts andres, was ich denk', 
Als er allein, als er allein! — 
Mein Gott! Wo wird er ſein? 
10* 
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Ja, wo wird er fein? Ich weiß freilich nicht 
wo. Aber ich bleib’ ihm treu und gerad jetzt 
am allertreueſten, weil er vielleicht im Ungluͤck 
iſt. Es muß doch etwas Erſchreckliches ſein, wenn 
einer ſein Portefeuille verloren hat, wie ſie's 
heißen, ſo eine Miniſtertaſchen! War ja das 
ſchon ein Mordſpektakel, wie vor vierzehn Tagen 
mein Metzger ſeine Brieftaſchen verloren hat 
und waren nur zwanzig Gulden drin! — Aber 
jetzt muß ich hinein nach die Knoͤdel ſchau'n fuͤr 
die Dienſtboten. Mir ſchmeckt freilich weder 
Eſſen noch Trinken. 
(Ab ins Haus.) 
Kajperl 
(in einen Mantel gehüllt, tritt nachdenkend mit 
großen Schritten ein). 
(Hochtragiſch.) So irr ich denn umher — eine 
gefallene Groͤße! Ha! und ſind nicht groͤßere 
Groͤßen gefallen? Schlipperment! Hab ich einen 
Hunger und Durſt! Ha! Vom Miniſter zum 
Bettler! Es war ein ſchauerlicher Monument, 
als mir der Herzog in ſeinem Kabinettl mit bu— 
wegter Stimme ſagte: „Sie ſind entlaſſen. Ge— 
ben Sie das Portufol in meine Haͤnde zuruͤck.“ 
Und wie ich die große Taſchen auf ſeinen Schreib— 
tiſch niedergelegt hab, da hat er ſein rotſeidenes 
Sacktuͤchl herausgezogen und hat ſich's vor die 
Augen gehalten und mir wieder geſagt: „Loͤben 
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Sie wuhl! Goͤhen Sie, machen wir uns den 
Abſchied nicht ſchwer.“ Nachher hat er ſich auf 
ſeinen goldenen Fotoilſeſſel niedergeſetzt und hat 
geſagt: „Mein Volk hat es gewollt.“ Dann hat 
er mir noch eine Zehnguldenbanknoten in die 
Hand gedruckt und hat mir hinausgewunken. Ich 
hab den Zehnguldenzettel an meinen Buſen ge— 
druckt und bin ſo hinausmarſchiert. (Er macht 
einige tragikomiſche Schritte.) Da iſt aber der 
Teufel draußen losgegangen. Daß ſie mich nicht 
gepruͤgelt haben, hätt beinah noch g’fehlt. Alle, 
die mir vorher ungeheure Komplimente gemacht 
haben — bis am Boden — haben mich mit Ver— 
achtung angeſchaut, keiner hat mich mehr ge— 
kannt! Und von dieſem Augenblicke an ſtund 
ich allein! — allein und verlaſſen! 
Lieds 

So geht's halt immer auf der Welt: 

Wenn einer kommt um Amt und Geld, 

Da zeigt ſich gleich der blinde Wahn; 

Denn niemand ſchaut ihn dann mehr an. 

Iſt einer auch ein rechter Lump, 

Gibt er nur Tafeln und auf Pump, 

So gilt er was und iſt charmant — 

Das iſt doch wirklich eine Schand! 
Das Menſchengeſchlecht iſt treulos! — Aber, 
Kaſperl! Wie haft denn du's gemacht? Bift du 
beſſer als die andern? Denk an die Grethl! 
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(Sich umſchauend.) Aber wie? Wo bin ich? 
Wohin habe ich meine Schritte gelenkt? Iſt dies 
nicht das Haus, in welchem ich einſt einen feier— 
lichen Schwur ſchwur? Iſt dies nicht der ſuͤße 
Ort jener unvergeßlichen und doch vergeſſenen 
Vergangenheit, wo ich meine Tatzen in ihre boͤ— 
bende Hand gelegt? O fuͤrchterliche Vergeltung 
des Schickſals! Graͤßliches Schickſal der fuͤrch— 
terlichſten Vergeltung! (Tiefbewegt.) Marga— 
retha! Kannſt du mir vergeben? 

(Er weint ungeheuer und ſetzt ſich auf die Vank 
an der Wirtshaustüre, ſich in ſeinen Mantel 
huͤllend.) 

(Hiesl, mit einer Heugabel, tritt aus dem Haufe.) 
Hiesl. 

Meine ſieben Knoͤdl waͤren gluͤcklich drunten. 
Jetzt heißt's auf d' Wieſen zum Heumachen. Was 
ſietzt denn da fuͤr eine Figur? 
Kaſperl 
(für ſich). 

Auweh! Das iſt ja der Hausknecht, der Hiesl, 
der mir damals meine Stiefel geputzt hat. 
Hiesl. 

Heda! Was tut er da vorm Haus? Er iſt 
gewiß ſo ein Vagabund. Allo, raus mit der 
Sprach! Wir wollen wiſſen, wer man iſt. 
Kaſperl. 

Sei'n Sie mit einem Ungluͤcklichen nicht grau— 
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jam! Gönnen Sie dem müden Wanderer einen 
Augenblick Ruhe. 
Hiesl. 

Die Wanderer kennt unſer einer ſchon. Die 
laſſen gern etwas mitwandern. Marſch da! 
Wo iſt's Wanderbuͤchl oder ein Vorweis? 
Kaſperl. 

Man braucht jetzt keinen Vorweis mehr. Weiß 
er das nicht? Hat er nicht die Verordnung im 
- Amtsblattl geleſen, daß die Anſaͤſſigmachung frei 
iſt? Alſo darf ich mich jedenfalls hier nieder— 
ſetzen. 

Hiesl. 

Da weiß ich nichts davon. Das ſind nur ſo neu— 

| modische Sachen. 
Kaſperl. 
Kennt er nicht das Polizeigeſetz? 
Hiesl. 
Mein Polizeigeſetz iſt und bleibt, daß man ver— 
daͤchtige Subjekte ausweiſt; und wenn er nicht 
gutwillig geht, ſo brauch ich meine Heugabel zum 
Deutlichmachen, was ich mein. Verſtanden? 
Aber zuvor will ich's doch der Wirtin ſagen. 
Vielleicht gibts ihm a Nudl aufn Weg oder a 
Stuͤckl Hausbrot. (Ab ins Haus.) 
Kaſperl. 
Von allen Türen abgewieſen! — eine Nudl, ein 
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Stuͤckl Hausbrot! mir — der ich auf feinen Por- 
zellantellern Auſtern gegeſſen hab?! 
Grethi 
(tritt aus dem Haus). 

Nun, was gibt's da? Wollt ihr was? Seids 
ein Bettler oder moͤchts vielleicht eine Arbeit? 
NAſper f 
(für ſich). 

Himmel! ſie iſt es! — Doch Verſtellung, noch 
ſoll ſie nicht wiſſen, wer ich bin. (Mit verſtellter, 
tiefer Stimme.) Ich bin ein armer, armer Mann. 
MNaͤhert ſich Gretchen mit ſchlotternden Schritten.) 
Grethi. 

Wenn ihr wirklich arm ſeid, ſo will ich euch 
gern was ſchenken. Geht nur ein bißl in die 
Zechſtuben herein. 

Kae 
(für ſich). 

O, wie gut fie iſt? (Laut wie vorher.) Ich bin 
ein armer, alter Mann und ſuche eigentlich einen 
armen, aber jungen, huͤbſchen Mann auf, der 
mein weitſchichtiger Vetter iſt. 
Grethi. 

So? und wer iſt denn euer weitſchichtiger Vetter? 
Kaſperl. 

Ein gewiſſer, verungluͤckter, edler Menſch. Er 
heißt Kaſperl Larifari. 
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Grethi 
(in hoͤchſter Aufregung). 

Wie? um's Himelswillen! — Kaſperl Larifari? 
— Wißt ihr was von ihm? Nur ſchnell! 
Kaſper l. 

Liegt euch denn ſo viel an dieſem meinem Herrn 
Vetter, Kaſperl Larifari? 
Grethi. 

O ſagt nur, ob ihr etwas von ihm wißt. Laßt 
mich nicht ſo lang in Aengſten. 
Kaſperl 
(wirft den Mantel weg und faͤllt Grethi zu Fuͤßen). 
Margaretha! Sieh ihn hier zu deinen Fuͤßen! 
Grethi. 

Mein Kaſperl! mein Kaſperl! biſt du's wirklich? 
Kaſperl 
(aufſtehend, faͤllt ihr um den Hals). 

Ja, ich bin's, bin's, bin's! — aber kannſt du mir 
noch gut ſein? 

Grethi. 

O es iſt alles vergeſſen, weil ich dich nur wie— 
der hab! 

Kaſperl. 

Juhe! Du warſt und biſt meine allerliebſte 
Grethl. 

Grethi. 

Auf ewig, ewig. 
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Duett. 
Wir haben uns wiedergefunden, 
O ſelige, ſelige Stunden! 
Du mein, ich dein, 
Es ſoll nicht anders ſein. 
Wie lang mußt ich dich vermiſſen. 
Mein Herz, das war beinah zerriſſen! 
Nichts trennt uns mehr; 
O komme, komm' nur her! 

(Sie fallen ſich in die Arme. Eulenſchloß, der 
mittlerweile eingetreten, naͤhert ſich.) 
Eulenſchloß 
(nachſingend). 

Wir haben uns wiedergefunden, 
O ſelige, ſelige Stunden — — 

Ha, ha! ſo geht's auf der Welt. Die Ehen ſind 
im Himmel geſchloſſen. Ich lade mich zur Hoch— 
zeit ein. 

Kaſperl und Grethi. 

Ei, der gnaͤdige Herr! 
Eulenſchloß. 

Nicht Herr, ſondern Freund! 
Kaſperl. 

Allzugnaͤdig, allzugnaͤdig. Grethl, wie meinſt du? 
Koͤnnten wir nicht ſchon in acht Tagen Hochzeit 
halten? 

Grethi. 

Mir iſt's recht. Je eher, je lieber. 
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Kaſperl. 

Jetzt hab ich das rechte Portefeuille erwiſcht. 
Das laß ich aber nimmer aus. 
Eulenſchloß. 

Da bedarfſt du auch eines Geheim-Sekretaͤrs 
Eulert nicht mehr. 

Kaſperl. 

Nein! Nein! Dieſes Miniſterium kann ich allein 
verſehen. 


(Gruppe.) 
(Der Vorhang faͤllt.) 
Ende des Stuͤckes. 


Kasperl wird rei) 


Schickſalsdrama in vier Aufzuͤgen. 


Perſonen: 


Kaſperl Larifari. 
Grethl, deſſen Frau. 
Schneider Knoͤpfl. 

Ein Polizeidiener. 

Frau Schnipflhuber. 
Madame Stimpferl. 
Frau Moosmayerin. 
Ein Schuſterbube. 

Ein Kaminfeger. 

Ein Geſpenſt ohne Kopf. 
Ein Kater. 


S % 159 REED 


Erſter Aufzug. 


Zimmer. Nacht. 
Kaſperl ſitzt bei einem Krug Bier am Tiſch. 
Leuchter auf dem Tiſch. 


Kaſperl. 
Jetzt ſitz ich ſchon in die Nacht hinein da. Die 
Grethl iſt ſchon lang ins Bett. Mir iſt's ſeit 
einiger Zeit jo melancholiſch-philoſophiſch. Ich 
weiß nit, werd ich gſcheit oder werd ich dumm. 
Die Leut ſagen oft: „Aber der Kaſperl iſt ein dum— 
mer Kerl.“ Und wenn ſie das von mir ſagen, 
nachher mein ich immer, ich bin eigentlich gſcheiter 
als ſie. Und wenn's bisweilen heißt: „Aber der 
Kaſperl iſt doch ein rechter Pfiffikus,“ nachher 
komm ich mir erſt recht dumm vor. Gſcheit oder 
dumm — — das Gſcheitſt waͤr halt doch, wenn 
ich recht viel Geld haͤtt und ich glaub, das den— 
ken andere Leut auch. Und die aber recht viel 
Geld haben, die wiſſen gar net, was ſie mit ihrem 
Reichtum anfangen ſollen. Probieren moͤcht ich's 
doch a mal, aber vor der Hand iſt keine Ausſicht 
dazu und eigentlich geht's mir a biſſel paſſabel 
miſerabel. Wenn ich der Doktor Fauſt waͤr, 
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hätt ich mir ſchon laͤngſt den Teufel zitiert, daß 
er mir a paar Jahrln aushelfet mit einem Sack 
voll Dukaten. 
(Ein heftiger Schlag an die Türe.) Schlipper- 
ment! (aufrumpelnd.) Was iſt das? Es wird 
mich doch der Teufel net ghoͤrt haben? Ein zwei- 
ter Schlag.) Pums dich, das iſt kein Gſpaß mehr. 
Herr Jemine, Herr Jemine! Alle guten Geiſter! 
(Dritter Schlag. Kaſperl faͤllt um.) 

(Die Tuͤre geht mit Geraſſel auf. Weiß verhuͤllt 
erſcheint ein Geſpenſt, welches ſeinen Kopf unter 
dem Arm traͤgt.) 

Geſpenſt 
(mit hohler Stimme). 

Kaſperl, Kaſperl! Du haſt mich zitiert. 
Kaſperl. 

Was, ich dich kliſtiert? 
Geſpenſt. 

Du haſt den Teufel hergewuͤnſcht und der hat 
gerad nicht Zeit, weil er ſeine Hoͤrner beim Re— 
parieren hat und da hat er mich geſchickt. 
Kaſperl. 

So? Das iſt nit uͤbel! aber eigentlich mag ich 
weder mitm Teufel ſelber, noch mit ſeinem Kom— 
pagnon was zu tun haben. Ich hab nur ſo einen 
kleinen Monolog gehalten, damit die Komoͤdie 
ein Anfang hat. 


Beer: leb 
Geſpenſt. 

Nichts Komoͤdie. Halt's Maul und vernimm, 
was ich dir ſagen werde. 
Kaſperl. 

Mir iſt's recht, wenn mir nur nichts gſchieht. 
Geſpenſt. 

Es geſchieht dir nichts, aber eigentlich geſchieht 
dir doch etwas. Hoͤre, hoͤre, hoͤre! Ich bin ein 
Geiſt. 

Kaſperl. 

Du biſt ein Geiſt und tragſt dein Kopf unterm 
Arm! 

Geſpenſt. 

Ja, weil ich vor hundert Jahren gekoͤpft worden 
bin. 

Kaſperl. 

Pfui Teufel, das iſt ja abſcheulich! 
Geſpenſt. 

Ja, es iſt abſcheulich und greulich! aber ich habe 
jetzt ſchon in Feuer und Flammen hundert Jahre 
lang brennen muͤſſen und kann noch erloͤſt werden 
von der ewigen Verdammnis. Wenn du den 
Mut dazu haſt, ſo kannſt du mich von meinen 
Qualen befreien. 

Kaf per 
Mut? Das iſt ſoviel wie Kouraſchi; nein, das 
iſt nicht meine ſchwache Seiten. Von mir aus 
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kannſt du noch hundert Jahr ſchwitzen; das wird 
dich nit umbringen. 

Geſpenſt. 
Wehe, wehe, wehe! Hoͤre und ſei barmherzig zu 
deinem Gluͤck. Ich war ein großer Räuber und 
man hat mich den „ſchwarzen Waldjackl“ ge— 
heißen. Ich habe Straßen und Waͤlder unſicher 
gemacht mit meiner Bande, aber endlich wurde 
ich erwiſcht, als ich gerade einen geraubten Sack 
Dukaten unter dem Galgen vergraben hatte, wo 
ich ihn am ſicherſten geglaubt. Da hat man mir 
kurzen Prozeß gemacht und ich wurde bei einer 
großen Zuſchauermenge gekoͤpft. Von dieſem unan⸗ 
genehmen Ereignis an muß ich des Nachts als 
Geſpenſt mit meinem Kopf unter dem Arm her— 
umwandern und Tags uͤber ſchmachte ich in den 
hoͤlliſchen Flammen. O Kaſperl, da wird einem 

heiß! 

Kaſpe rl 

Was gehen mich deine Hitzen an, du kopfloſer 
Geiſt? 

Geſpenſt. 

Wenn du nicht willſt, ſo dreh ich dir den Kragen 
um! Prrr! (fährt auf Kaſperl los.) 
Kaſperl. 

Halt a bißl! Vielleicht laͤßt ſich doch was machen. 
Geſpenſt. 

Morgen Nachts zwiſchen elf und zwoͤlf Uhr, zur 
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bekannten Geiſterſtunde begib dich auf den Gal— 
genberg, der ſchon lang nicht mehr gebraucht 
wird, weil die Verbrecher jetzt inkognito vor einer 
geheimen Kommiſſion gekoͤpft werden. Dort un— 
ter der alten Mauer klopfe dreimal mit einem 
Grabſcheit an und ſprich dabei: 

Aufgemacht, aufgemacht! 

In dieſer Nacht 

Komm ich zu erloͤſen 

Die Guten und die Boͤſen. 


Es iſt Zeit, 
Der Uhu ſchreit! 
Kaſperl. 


Ja wart a bißl, bis ich den Vers auswendig 
kann, und nachher: bei der Nacht auf die Gal— 
genſtatt? Da koͤnnt ich mich huͤbſch verkaͤlten. 
Geſpenſt. 
Aber, wenn du den Spruch geſprochen, ſo wird 
eine Flamme aus dem Gemaͤuer ſpruͤhen und du 
wirſt den Sack mit tauſend Dukaten finden, den 
ich damals vergraben habe. Dann werde ich er— 
loͤſt ſein und darf meinen Kopf wieder aufſetzen. 
Lebe wohl. Gehorche mir, ſonſt erſcheine ich dir 
alle Nacht zu dieſer Stunde! (verſchwindet unter 
Donner und Getös.) 
Ralverk 
Prrrr! Das war eine unangenehme Konver— 
ſchnation mit dem abſcheulichen Kerl da! Was 
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fang ich jetzt an? Ich bin in einer ſaubern Pra— 
dutſch! Aber tauſend Dukaten ſind auch nicht zu 
verachten! weiß ich kaum, wie nur einer aus— 
ſiecht. Ich hab bisher nur mit Sechſer und Gro— 
ſchen ausbezahlt und die Gulden bin ich ſchuldig 
blieben. Wenn ich's aber nicht tu, was er be— 
gehrt hat, reißt er mir vielleicht auchn Kopf ab, 
weil er kein mehr hat. Ich geh ins Bett, ver— 
ſchlaf meinen Schrecken, und morgen fruͤh werd 
ich meinen Beſchluß faſſen. Wie heißt jetzt das 
Spruͤchl da? 

Aufgemacht, aufgemacht — 

Wuͤnſch gute Nacht — 

Wuͤnſch gute Nacht — — 


(Geht zur Seitentuͤre ab. Der Vorhang faͤllt.) 


Zweiter Aufzug. 


Schlechtes Zimmer mit Moͤbel, Geraͤtſchaften, 
Flaſchen, alten Büchern uſw. gefüllt. 


Die alte Moosmapyerin ſitzt in einem Lehnſtuhle 

an einem Tiſchchen, ein ſchwarzer Kater zu ihren 

Fuͤßen. Auf dem Tiſche Karten, Kaffeegeſchirre 
uſw. 


Moosmayerin 
(den Kater am Kopfe kratzend). 
Gelt, das haſt gern, mein alter Peter, wenn ich 
dich am Koͤpfl kratz? 

(Kater ſpinnt und murrt wohlgefaͤllig.) 
Wie lang haufen wir jetzt ſchon miteinand? 
Schon an die zwanzig Jahrln; gelt Peterl? 
(Kater murrt. Es wird an die Tuͤre geklopft.) 
Hab ich ſchon wieder kein Ruh? Heh, Peter, 
ſchau a bißl, wer's iſt. 

(Kater geht an die Tuͤre bei abermaligem Klop— 
fen. Der Kater oͤffnet die Tuͤre von innen. Kaſ— 
perl tritt ein. Der Kater legt ſich zur Moos— 
mayer.) 
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Kaſperl. 
Verzeihn“ S! bin ich am rechten Ort? 
Moosmayerin. 
Ja, wo habn’© denn hinwollen? 
Kaſperl. 
Zur Frau Moosmayerin. 
Moosmapyerin. 
Da find Sie ſchon am rechten Ort. Was ver— 

ſchafft mir die Ehre? 
Kaſperl. 

Die Ehre iſt meinerſeits. Ich haͤtt mir gern einen 
guten Rat bei der weiſen Frau geholt. 
Moosmapyerin. 

Den koͤnnen“S haben. Soll ich Ihnen vielleicht 
Karten ſchlagen? Das koſt't einen Gulden zwoͤlf 
Kreuzer. 

Ka ſpe pl. 

Nein, weiſe Frau. Ich haͤtt andere Schmerzen. 
Moosmayerin. 

Haben! S eppa die Gicht oder Zahnſchmerzen? 
Da kann ich auch helfen. 
Kaſperl. 

Gottlob nein; ich bin ſo ziemlich wohlauf, aber 
es betrifft eine Schatzgraberei. 
Moosmapyerin. 

Oho! Das iſt ein ſchweres Stuͤck Arbeit. Aber 
wiſſen“ S! ich kenn Sie nicht und wenn die 
Polizei was erfuͤhr — — 


S rs lers 


Kaſperl. 
Da duͤrfen“S ganz ſicher fein, Frau Moos— 
mayerin; Polizei fuͤrcht ich ſelber, denn ich bin 
ſchon oft genug dekretiert worden. Kurz und 
gut: Mir iſt ein Geiſt im Traum erſchienen, der 
gern erloͤſt ſein moͤcht und der hat mir einen 
Schatz verſprochen, wenn ich ihm dazu verhelf, 
daß er erloͤſt wird. (Der Kater knurrt.) 
Moosmapyerin. 

Sei ſtat, Peterl! — Sehen! mein Peter gibt 
Laut; da muß ſchon was derhinter ſein. Wie 
hat denn der Geiſt ausgſchaut? 

Haſ perl. 

Einen weißen Schlafrock hat er angehabt und 
ſein Kopf hat er unterm Arm tragen. 
Moosmayerin. 

Das koͤnnt ſchon der rechte ſein. Die Geiſter 
kenn ich alle. Wartens e bißl, da darf ich nur 
in meim Regiſter nachſchlagen. (ſchlaͤgt ein gro— 
ßes Buch auf, das vor ihr auf dem Tiſche liegt 
und blaͤttert darin.) Wiſchi Waſchi, Miſchi 
Maſchi, Tritſchi tratſchi, Wirt waxi, ſchnuri 
muri, wo biſt? 

(Der Kater ſpringt auf das Buch.) 

Aha! Habn wir ihn ſchon! Das iſt der Wald— 
jackel, der vor hundert Jahren iſt gekoͤpft worden. 
Das iſt ein ſolider Geiſt, dem darf man ſchon 
trauen. 


c rr 


Kaſperl. 

Ah, ah! Das iſt aber ungeheuer, Frau Moos— 
mayerin! Wie's nur moͤglich iſt? 
Moosmayerin. 

Ja gelt'ns! Ich war a mal eine Somnambuͤl und 
dreiviertel Jahr beim Herrn Dr. Juſtinus Ker— 
ner in Dienſten. Da hab ich die Geiſter alle ge— 
lernt; denn der hat's nur jo am Schnürl ghabt. 
Nun, was Ihnen denn der Waldjackel geſagt? 
Kaſperl. 

Unter der alten Galgenſtaͤtt laͤg ein Sack mit 
Dukaten und wenn ich bei der Nacht nausging 
und taͤt'n heben, ſo waͤr er erloͤſt; aber ich hab 
das Spruͤchl vergeſſen, das ich dabei ſagen ſoll. 
Jetzt bin ich freilich petſchiert. 
Moosmapyerin. 

Nix petſchiert! wenn“ S mir zwanzig Dukaten 
verſprechen, will ich Ihnen gleich helfen. 
Kaſperl. 

Ah, das waͤr aber gſcheit. 
Moosmapyerin. 

So warten! nur a wenig. Ich will mein Sach 
gleich holen. (ſteht auf und geht durch die Sei— 
tentuͤre ab.) 

(Kaſperl allein mit dem Kater, der einen Katzen- 
buckl macht, den Schwanz hinausſtreckt und 
brummt.) 
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Kaſperl 
(fuͤr ſich). 
Das is aber ein abſcheuliches Vieh. (Kater 
brummt und geht auf Kaſperl los.) No, no, ma— 
chens keinen Gſpaß, Herr von Kater. Sie ſind 
ja ein charmantes Tierl, ein allerliebſtes Dingerl. 
(Kater ſchmiegt ſich an Kaſperl.) 
(Moosmayerin koͤmmt wieder herein, mit einem 


mit ſchwarzen Symbolen bemalten Zaubergürtel 


in der Hand.) 
Moosmapyerin. 
So, da habn'S jetzt, was'S brauchen. Dieſen 
magiſchen Guͤrtel will ich Ihnen leihen, aber ich 
muß ſchon um Ihren verehrten Namen bitten 
und um fuͤnf Gulden Kaution. 
Kaſperl. 
Ich heiße Kaſpar Melchior Balthaſar Larifari, 
Privatier, und logiere im Schneckengaßl Numero 
dreizehn uͤber fuͤnf Stiegen hintenaus zu ebener 
Erd. 
Moosmapyerin. 

Ja mein — das freut mich ungemein, Ihnen 
dienen zu koͤnnen; dem Namen nach hab ich 
ſchon lang die Ehr, Sie zu kennen. 
Hape 
Ghorſamer Diener, ghorſamer Diener, bitt recht 
ſehr. 
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Moosmayerin. 
Schon gut; jetzt nehmen Sie den Guͤrtel, hängen 
S'n beim Schatzheben um, und fagen’© nur da⸗ 
bei: „beim Guͤrtel des großen Holofernes, er— 
ſcheine!“ nachher haben' S ihn. 
Ronyerl 
Den Holofernes? 
Moosmapyerin. 
Nein, den Schatz. 
Kaſperl. 

Bravo! Das iſt eine Kunſt! — Da haben! S 
die fuͤnf Gulden, Frau Moosmayerin, und die 
zwanzig Dukaten bring ich nachher ſchon. 
Moosmapyerin. 

Gut, Herr Kaſperl. Kann ich vielleicht noch mit 
einem Schalerl Kaffee aufwarten? 
Kaſperl. 

Dank untertaͤnigſt? ich hab den mein grad 
z Haus getrunken. Wenn’S erlauben, jo empfehl 
ich mich. 
Moosmayerin. 

Wie's Ihnen beliebt. Aber ps! ps! Nur ſtill, 
geheimgehalten! Sonſt erwiſcht uns die Polizei 
und wir kommen alle zwei vors Schwurgericht; 
und denkens nur — alle meine Kundſchaften! 
Das waͤre eine ſchoͤne Gſchicht! — Da waͤren die 
vornehmſten Perſonen kompromitiert, die ſich bei 
mir Karten ſchlagen laſſen. 
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Kaſperl. 

O ich verſteh, ich verſteh, Frau Moosmayerin. 
Sie koͤnnen ganz ruhig ſein. Hab die Ehre. 
(Geht ab.) 
Moosmayerin 
(ſetzt ſich wieder auf den Lehnſtuhl). 
Komm, Peterl, laß dich a bißl kratzen. 
(Kater ſpringt auf ihren Schoß. Vorhang fällt.) 


Verwandlung. 


Die alte Galgenſtaͤtte mit zerfallener Mauer. 
Reſte eines Galgens find noch ſichtbar. 
Nacht. Vollmond mit komiſchem Geſicht am Him— 
mel. Es pfeift der Wind unheimlich. Geſpenſter 
in weißen Schleiern ſchweben um den Galgen 
und ſingen in monoton ſchauerlichem Tone den 
Chor: 

Auf und ab ſchweben wir, 
Her und hin, dort und hier; 

Weil wir in der Nacht ſo hupfen 
Haben immer wir den Schnupfen. 
Hui, hui! 

Hui, der Wind pfeift fuͤrchterlich 
Und der Mond grinſt ſchauerlich; 
Und wir arme Nachtgeſpenſter, 
Wir logieren ohne Fenſter. 
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Haͤtten wir nur einmal Ruh! 
Barfuß fliegen ohne Schuh, 
Ach, wie friert uns an den Fuͤßen! 
Schnell nur hinter die Kuliſſen! 
Hui, hui! 
(ſchweben ab.) 
(Raben flattern umher, es ſchlaͤgt mit dumpfer 
Glocke elf Uhr.) 

(Kaſperl, den Zauberguͤrtel umgehaͤngt, eine La— 
terne in der Hand, tritt mit großen Schritten, 
aber furchtſam auf.) 

TainerT. 

Furchtbare Nacht! Schauerlicher Ort, wo das 
Verbrechen geſtraft ward. Wenn mich die alte 
Hex angfuͤhrt hat, ſo ſind meine fuͤnf Gulden 
beim Teufel. Prrrr! mich friert's, ich gib, glaub 
ich, kein Tropfen Blut vor lauter Kuraſch. Mut, 
Mut! Kaſpar! Es gilt! Wenn mir nur nicht 
das Licht in der Latern ausgeht; auf den Mond 
kann man ſich gar nit verlaſſen. Der ſchneidt 
auch heut ſo ein ſaures Gſicht, als wenn er nicht 
vom beſten Humor waͤr. 

(Lautes Lachen des Mondes oben: „Ha, ha, ha.“) 
aper l. 

Oho! wer lacht denn da? — Alles ſtill. Das 
war vermutlich ſo eine Art Echo da hinten wo 
herauf. Alſo jetzt zum Werke! Dort iſt die alte 
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Mauer, es uͤberfaͤllt mich ein Schauer. 
Holofernes, Holofernes erſcheine! 
Bei dieſem Zauberguͤrtel, 
Bei des Mondes Viertel, 
Erſcheine! 
(Der Mond verdunkelt ſich; ungeheurer Donner— 
ſchlag; aus der alten Mauer ſpruͤhen Flammen 
empor. Kaſperl ſtuͤrzt zu Boden.) 


Der Vorhang faͤllt raſch. 
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Dritter Aufzug. 
Stadt. Aus dem Hauſe (linke Kuliſſe) ſchaut 
Kaſperl zum Fenſter heraus. 

Frau Schnipflhuber, einen Korb am Arme, Ma- 
dame Stimpferl, ſich begegnend. 
Madame Stimpferl. 

Ein guten Morgen, Frau Schnipflhuber. Wo 
kommen denn Sie ſchon in aller Fruh daher? 
Frau Schnipflhuber. 

Ein recht gut Morgen, Madame Stimpferl! 
Sind Sie auch ſchon auf die Fuͤß! Ja, ich komm 
grad vom Markt und vom Metzger her; hab ein 
halbs Pfund Kalbfleiſch gekauft zu eim Ein— 
gmachten fuͤr mein Mann. 

Madame Stimpferl. 

Fuͤr Ihren Herrn Gemahl? Muß der ſo was 
Extrigs haben? Schau, ſchau! 

Frau Schnipflhuber. 

Ja, ebbes Weichs; er iſt nit ganz wohlauf, weil 
er ſich a bißl verkaͤlt hat, wie er vorgeſtern auf 
Kommiſſion war. 

Madame Stimpferl. 

Ei, was Sie ſagen? Ja, jetzt kann man ſich leicht 
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erfälten, bei dem unbſtaͤndigen Wetter. Aber es 
iſt beinah nichts mehr zum kaufen vor lauter 
Teuerung, geltens Frau Schnipflhuberin? 
Frau Schnipflhuber. 
No, wem ſagn's denn das? Es taͤt not, daß 
man einen jeden Pfenning abwieget. Mein 
Mann iſt doch Sekretaͤr, aber mit ſeim Ghalt 
koͤnnen wir wirklich nicht mehr auskommen. 
Madame Stimpferl. 

Ich glaub's gern. Was ſoll aber erſt ich ſagen, 
als Wittib mit meiner kleinen Penſion und 
meine fuͤnf Hund? 

Frau Schnipflhuber. 

Was? haben's jetzt nur mehr fuͤnfe! Sonſt hab 
ich ja alleweil ſechſe mit Ihnen ſpazieren gehen 
ſehen. 

Madame Stimpferl˖ 
(weinend). 

Ja, mein Joli iſt mir ja im letzten Kindbett 
drauf ganga, das liebe Tierl! 

Frau Schnipflhuber. 

O das bedaur ich ungemein! — Sie apropos, 
wo nehmen Sie jetzt Ihren Kaffee? Beim Kauf— 
mann Schnautzlberger wird er jetzt ſo ſchlecht. 
Madame Stimpferl. 

Ich nehm den mein beim Materialiſten in der 
Sterngaſſen, das Pfund dreißig Kreuzer und bin 
recht zufrieden damit; aber Sie brennen ihn 


E ˙ A 176 ERBE. 


vielleicht zu ſtark. (ſieht Kaſperl am Fenſter, 
halblaut:) Sie, da ſchaugn S' nauf, aber daß 
er's nit merkt. Da ſchaugt er grad zum Fenſter 
raus. 
Frau Schnipflhuber. 
Was denn? wer denn? 

Madame Stimpferl. 

Nun, der Herr Kaſperl. Der kann ſich jetzt wohl 
ſein laſſen. 

Frau Schnipflhuber. 

Was? Der Herr Kaſperl? — Der die große 
Erbſchaft gemacht hat, wie's in der Stadt heißt. 
Madame Stimpferl. 

Mehrere Hunderttauſend Gulden! 

Frau Schnipflhuber. 

Ja, über dreihunderttauſend! — Aber, Sie Ma— 
dame Stimpferl; ich hab's ganz anders ghoͤrt? 
Madame Stimpferl. 

Was haben's gehoͤrt? 

Frau Schnipflhuber. 

Ps! Ps! Nur ſtill! Einen Schatz hat er gfunden. 
Madame Stimpferl. 

Was Sie ſagn! An Schatz? Nein! Das Gluͤck 
aber — 

Frau Schnipflhuber. 

Schaugen S' nur nit um; er ſoll furchtbar grob 
ſein, ſeit er ſoviel Geld hat. 
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Madame Stimpferl. 
Ja, das iſt Schon moͤglich. 
Frau Schnipflhuber. 
Aber jetzt muß ich nach Haus, es iſt hoͤchſte Zeit; 
ich muß das Fleiſch zuſetzen, ſonſt wird's mir 
nimmer weich, fuͤr mein Alten. Wuͤnſch recht 
gut Morgen. 
Madame Stimpferl. 
Ja, ich muß zu meine Hundeln, damit ſ' ihren 
Kaffee kriegen. Die armen Dingerln wird's 
ſchon elend hungern. No, ich hab die Ehre. Mein 
Kompliment an Herrn Gemahl. (zu beiden Sei— 
ten ab.) 
Kaſperl 
(am Feniter). 
No! Was werden jetzt die Scharteken wieder 
zſammen geplauſcht haben? Da haͤtt nur meine 
Grethl noch gfehlt. Das waͤr das rechte Trifo— 
lium geweſen. Aber der ſchoͤne Morgen! So 
angenehm! Und das ſuͤße Bewußtſein des behag— 
lichen Wohlbehagens! Privatier! Rentier! — 
— Auweh! wen ſieh ich da ums Eck herumkom— 
men? Das iſt ja der Schneidermeiſter Knoͤpfl, 
dem ich noch meinen neuen Frack ſchuldig bin. 
(Schneider Knoͤpfl tritt ein.) 
Knoͤpfl. 
Ah, guten Morgen, Herr von Larifari. Hab die 
Ehre. Schon ſo fruͤh auf? 
Pocei, Puppenſpiele 12 
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Kaſperl. 

Ghorſamer Diener, Herr Knoͤpfl. Sie meſſen 
vermutlich einem jemanden Hoſen an? 
Knoͤpfl. 

Jawohl, jawohl; aber ich weiß einen jemand, 
der mir einen gewiſſen Frack noch ſchuldig iſt. 
Kaſperl. 

Wenn das Anſpielungen ſein ſollen, ſo muß ich 
mir dergleichen verbitten. 


Knoͤpfl. 
Ja, und ich moͤcht ſchon bitten, daß Sie mich 
einmal bezahlen. 


Kaſperl. 
Was? bezahlen, bezahlen. Eine ſolche Lum— 
perei! Ha, ha, ha! Da hab ich andere Leut noch 
nicht bezahlt, als ſolch einen Schneider! Maͤh, 
maͤh, maͤh! 


Knoͤpfl. 
Herr Kaſperl, ich muß ſchon bitten. 


Kaſperl. 

Ha, bitten S', ſoviel Sie wollen. Sie ſind und 
bleiben halt doch ein Schneider. 
Knoͤpfl. 

Wenn Sie mich allenfalls beleidigen wollen, ſo 
ſind Sie ein grober Kerl und ſamt Ihrem Geld 
doch der alte Schuldenmacher. 
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Kaſperl. 
Was grober Kerl? Schuldenmacher? Warten 
Sie nur — — 
Knoͤpfl. 
Ich werde Sie wegen Ehrenbeleidigung und 
Standesverletzung verklagen. 


Kaſperl. 
Verklagen? — Sie miſerable Schneiderſeele? 
Knoͤpfl. 
Wie? was? Das iſt impertinent! Das iſt zu arg! 
| Zornert 


Warten S' nur ein wenig! Ich werde Sie gleich 
auszahlen! (ſchuͤttet einen Nachttopf hinunter 
auf den Schneider aus.) 

Knoͤpfl. 

Infam! ſchaͤndlich! ſchaͤndlich! He! Polizei! 
Gendarm! — — (läuft ab.) 
Kaſperl 
(ungeheuer lachend). Ha, ha, ha! dieſen Glaͤu— 
biger habe ich expediert. Ich ſeh gar nit ein, 
warum ich die Leut bezahlen ſoll? Dazu hab ich 
mein Geld net. Wär nicht übel! (Schlaͤgt's Fen— 
ſter zu und zieht ſich zuruͤck.) 
Schuſterbub tritt ein, ein paar Stiefel in der 
Hand und ein großes Papier, ſingt: 

J bin a luſtiger Schuſterbu', 
Und hab den ganzen Tag kein Ruh, 
Zu laufen hab ich immerfort, 
12 
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Bald bin ich hier, bald bin ich dort. 

In aller Früh heißt's: „Bua, heiz ein, 

Hol d' Milch und mach dich auf die Bein; 

Jetzt lauf nur gleich um Stiefelſchmier 

Und hol fuͤr d' Gſelln a paar Maß Bier.“ 

Mittags trag Schuh und Stiefl ich aus 

Und lauf von einm ins ander Haus — 

Doch komm mit einem Konto ich, 

Da ſchimpfens mich glei fuͤrchterlich. 
Da hab ich ſchon wieder eine ſogenannte Schuh— 
machermeiſterrechnung für den Herrn Kaſperl 
von Larifari, jetzt bin ich ſchon das ſiebentmal 
da; wenn er aber heut net zahlt, nacher — — 
(Kaſperl tritt aus dem Hauſe. Er hat einen 
großen Portierhut auf, breites Bandelier und 

Stock mit großem Knopf darauf.) 
Kaſperl. 

Was hat Er da zu plaͤrren? Der Herr von Lari— 
fari will Ruh haben vor ſeinen Fenſtern. Marſch! 
Schuſterbub. 

Nix marſch, Herr Portier! Ich muß zum Herrn 
Kaſperl. 

Kaſperl. 

Was unterſteht er ſich, zum Herrn von Kaſperl 
zu wollen? Der ſchlaft noch. 
Schuſter bub. 

Das geht mich nichts an. Wecken S'n halt auf! 
Ich hab von meinem Herrn an Konto. Der 
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Herr Kaſperl koͤnnt ſchon einmal zahlen, 's wär 
Zeit, laßt mein Herr ſagen. 
Kaſperl. 

Was? zahlen? — hier haſt du einſtweilen eine 
Abſchlagzahlung. (Pruͤgelt den Schuſterbuben.) 
Schuſterbub. 

Auweh! Auweh! — Caͤuft davon.) 
Kaſperl. 

Das iſt die beſte Manier zum Auszahlen? Juhe! 
Schlipperdibir! — Die Erfindung, die ich ge— 
macht hab, iſt ſchon großartig, als mein Portier 
vor meinem Logie zu ſtehen. Ha! da kann man 
grob ſein! Den Hut, das Bandelier und den 
Stock hat mir der Portier vom ruſſiſchen Ge— 
ſandten geliehen, weil ſein Herr aufm Land iſt. 
Ein charmanter Mann, der ruſſiſche Portier; ich 
hab im blauen Bock ſeine Bekanntſchaft gemacht; 

denn 

Dieſer Portier 

Liebt auch das Bier. 
Kurz und gut: wenn jemand zu mir will und 
beſonders, wenn dieſer jemand mir verdaͤchtig 
ſcheint, wie der eben hinausbezahlte „Schuſter— 
junge“, — ſo ſagt mein Portier, das heißt: ich, 
inkognito als mein Portier: (hochdeutſch) „Die 
Herrſchaft iſt nicht zu Hoſe. Wollen Sie ge— 
faͤlligſt Ihre Spielkarte abgeben: den Schelln— 
ober oder den Eichelzehner oder was Sie ſonſt 
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bei der Hand zu haben beluben oder zu beluben 
haben, huben, hiben, huͤben, heben br br und fo 
weiter.“ Oho! was erblucke ich? Von ferne her 
ſeh ich einen Poluzeidiener ſchwoͤben. Sollte die— 
ſer muſerable Frackanfertiger, dieſe elende 
Schneiderſeele mir etwa Unannehmlichkeiten zu 
bureiten Gulegenheit genommen haben? Pfui 
Teufel! Das waͤre gemein! ja mehr als ge— 
mein! es waͤre gewoͤhnlich! Mut und Ver— 
ſtellung! er komme! 
Polizeidiener 
(tritt ein). 
(Für ſich.) Der Kaſperl macht einm doch alle— 
weil zu ſchaffen. Jetzt hab ich 'n, glaub ich, das 
Monat ſchon zwanzigmal auf die Polizei zitieren 
muͤſſen und er iſt aber niemals kommen. Der ift 
gſcheit. Aber diesmal, nach dieſer Schneider— 
ehrenkraͤnkungsgſchicht wird man Ernſt machen 
muͤſſen. Ich werde meine Amtsgewalt geltend 
zu machen wiſſen. Ah! mir ſcheint, das iſt ſein 
Portier. Der Kaſperl — und ein Portier? Nun, 
's Geld macht oft die Leut zum Narren. Zu 


Kaſperl.) 
Sind Sie vielleicht Portier des Herrn Kaſperl? 
Kafperl. 


Vui, Vui! je suis portmonaie. 
Polizeidiener. 
Wie, gar ein Franzoſe, etwa? 


a f D D 185 EEE 
Kaſperl. 
Je, Vui, Vui, parlez vous francais? 
Polizeidiener. 
Verſtehn Sie gar nicht deutſch? ſind Sie alſo 
Stockfranzoſe. 
Kaſperl. 
Stock, Stock, vui, vui! nix deutſch. 
Polizeidiener. 

Aber wie iſt es dem Kaſperl eingefallen, einen 
franzoͤſiſchen Portier zu halten? 
Kaſperl. 

Stock, Stock, Stock. 
Polizeidiener. 

Ich habe nichts mit Ihrem Stock zu tun. Ich 
muß zu Herrn Kaſperl, weil ich ihn zu arretieren 
habe. Laſſen Sie mich ins Haus. 
Kaſperl. 

Bon, bon, bon, Moſieur, kommet, kommet. (Geht 
mit ihm an die Tuͤr, laͤßt ihn ein und ſperrt von 
außen zu.) So, jetzt iſt der Polizeivogel ge— 
fangen! Juhe! Juhe! die Portierſtell iſt ein— 
traͤglich. 
Polizeidiener 
(ſchreit zum Fenſter hinaus). 

Heda! — ſchaͤndlich! das iſt ein Verbrechen ge— 
gen die Staatsgewalt! Sperren Sie auf unten. 
Herr Kaſperl iſt oben nicht zu finden. 
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Kaſperl 
(mit ungeheuern Komplimenten). 
Vui, Vui! Der Herr Kaſperl iſt halt unten, 
wenn er nicht oben iſt. So, bleiben Sie nur ein 
wenig oben, ich will einſtweilen ins Wirtshaus 
gehen und mit dem ruſſiſchen Portier ein paar 
Maß genießen. (Ab.) 
Polizeidiener 
(oben aus dem Fenſter). 
Heda! heda! halt! halt! Jetzt bin ich ins Haus 
geſperrt! Heda! — — 
Grethl 
(mit einem Korb). 

Ja, wer ſchreit denn ſo fuͤrchterlich bei uns im 
Haus? 
Polizeidiener. 

Madame Kaſperl! um's Himmelswillen, da 
ſchauns her. Ihr Mann hat mich eingeſperrt. 
Machens nur auf und kommens herauf. 
Grethl. 

Nein, das iſt doch zu arg, was doch mein Mann 
alles anfangt! Aber er hat ja den Hausſchluͤſſel 

mitgenommen. Ich kann ſelber nicht hinein. 
Polizeidiener. 
Da ſuchen Sie eine Leiter zu bekommen. Ich 
muß hinunter! ich muß hinaus! ſonſt verlier ich 
meinen Dienſt, weil ich ſo blamiert bin. 
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Grethl. 
Da geht grad der Rauchfangkehrer ums Eck. 
Der kann uns mit ſeiner Leiter aushelfen (ruft 
hinaus.) Heda! Herr Rauchfangkehrer! Da 
kommens her. 
(Kaminfeger mit Leiter tritt ein.) 
Kaminfeger. 

Was wollens denn? 

Polizeidiener. 

Sie kennen mich ja, Herr Schwarzmaier! Ich 
bin hier oben eingſperrt. Helfens mit der Leiter 
aus, nachher kann ich herunterſteigen. 
Kaminfeger. 

Das iſt aber kurios, daß jetzt der Herr Polizei— 
diener auch ſelber eingſperrt iſt! 
Polizeidiener. 

Nun, Herr Schwarzmaier, ſind Sie doch ſo gut 
und lehnen Sie die Leiter an, damit ich hinunter— 
ſteigen kann. 
Kaminfeger. 

Ei? meinen Sie? Da wird nichts daraus. Neu- 
lich, wie Sie mich arretiert haben, weil ich ein 
bißl zu luſtig war, da warens nicht ſo hoͤflich 
wie heut. Sie ſind mir gut da oben. Jetzt wiſſen 
Sie auch einmal was vom Eingſperrtſein. Guten 
Morgen. (Ab.) 
Polizeidiener. 

Bleiben Sie doch! 
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Grethl. 

Herr Schwarzmaier! Herr Schwarzmaier! 

Kaminfeger 
(hinter der Szene). Nix, nix, da! (ſingt.) 
Polizeidiener. 
Aber Madame Kaſperl! Ich bin in groͤßter Ber- 

legenheit! 
Grethl. 

Was fangen wir denn an? Ich kann doch die 
Haustür nicht einrennen und ich wär auch nicht 
ſtark genug. 
Polizeidiener. 

Tut alles nichts! Ich muß hinaus. Haben Sie 
keinen Strick im Haus? Da koͤnnte ich mich 
hinablaſſen. 

Grethl. 

Das iſt ein guter Gedanken. In der Kuͤch liegt 
das Seil zum Waſchaufhaͤngen. Das koͤnnens 
brauchen. 
Polizeidiener. 

Gut, gut! (verſchwindet vom Fenſter.) 
Grethl. 

Nein, die Verlegenheit; es iſt zu arg. 
Polizeidiener 
ferjcheint am Fenſter und wirft den Strick herab). 
Jetzt wird's gehen! 

Grethl. 

Nein, das iſt gefaͤhrlich! Da kann ich net zu— 
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ſchauen! Wenn Ihnen was geſchaͤh': das kann 

ich nicht anſehen; ich muͤßt in Ohnmacht fallen. 

(geht ab mit einem Schrei. Polizeidiener ſteigt 
aus dem Fenſter.) 


Der Vorhang faͤllt raſch. 
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Vierter Aufzug. 


Straße wie vorher. 
Polizeidiener haͤngt an einem Strick vom Fen— 
ſter herab. Kaſperl wieder im gewoͤhnlichen An— 
zug ohne Portierabzeichen koͤmmt von der andern 
Seite herein, etwas benebelt. 
Kaſ perl. 
(ſingt:) Rala, rala uſw. (ſieht den Polizeidiener.) 
Oho! da haͤngt einer! Ein Dieb? Ein Spitzbub, 
der bei mir kripſen hat wollen? Ah! jetzt 
fallt's mir ein. Das iſt ja gar der Polizeidiener! 
Gupft ihn an den Beinen.) Mir ſcheint, der hat 
ſich erhaͤngt! O du unvorſichtiger Selbſtmoͤrder! 
(reißt wieder an den Beinen.) Kein Loͤbens— 
zeichen! (reißt wieder, wobei der Strick abbricht, 
der Polizeidiener herabfaͤllt und Kaſperl auch 
hinpurzelt.) So, jetzt liegen wir da! (rüttelt 
an ihm.) Der is maustot, aber (feierlich) ich 
habe koinen Teil an dieſem Verbrechen. (weint.) 
So mußte ein Organ der ausuͤbenden Gerechtig— 
keitspflege des Staates enden? Dieſer Ehren— 
mann! Naus damit, in irgend einen Abgrund, 
ſonſt bekomm ich Fatalitaͤten. (waͤlzt ihn hinter 
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die Kuliſſen, koͤmmt gleich wieder hervor. Grethl 
haͤnderingend tritt ein von der andern Seite.) 
Grethl. 
Kaſperl! Kaſperl! — Was haſt du angefangen? 
Schrecklich! 
Kaſperl 
(tragiſch). 
Ha! Weib! — — Er fiel ſchuldlos! Er unterlag 
dem ungewoͤhnlichen Schickſal eines Polizei— 
dieners! Ruhe ſeiner Aſche! — (im gewoͤhnlichen 
Tone.) Grethl was fangen wir jetzt an? Auf 
d' letzt kommt die Gſchicht auf; der Verdacht 
einer Moritat faͤllt auf uns. Man wird ſagen: 
wir haben den Edlen abgemurſt! (tragiſch) Laß 
uns fliehen! — Ich meinerſeits fluͤcht mich ins 
Wirtshaus und verſteck mich hinter einem Maß— 
krug. Du kannſt hingehn, wo du magſt. 
Grethl. 

Ei was nit gar! Wir ſind unſchuldig und da 
kann uns nichts geſchehen. Ich geh hinauf und 
koch unſere Leberknoͤdel. 
Kaſperl. 

Das iſt gſcheit. Bis ich vom Wirtshaus heim 
komm, ſind die Knoͤdel geknoͤdelt. Juhe! — 
Addio! Auf Wiederſehen. (ab. Grethl ab ins 
Haus.) 
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Verwandlung. 


Gefängnis. 
(Nur von einer Lampe erleuchtet.) 
Kaſperl. 

Jetzt hab'ns mich doch erwuſcht. Wieder eine 
unangenehme Kataſtrophe meines Lebens! Die 
Leiche des Politivs wurde gefunden mit dem 
Strick um den Hals. Das andere Trumm an 
meinem Fenſter. Dieſe verdaͤchtigen Inſpizien 
gaben Veranlaſſung, daß man ſich meiner Per— 
ſon, die gerad im „blauen Bock“ ſaß, verſicherte 

und kriminaliſch traktiert. Ha, 

Der Politiv hat ſich erhangen, 

Und ich ſitz hier gefangen! 
Das iſt aber die alte Gſchicht: bin ich nicht im 
Wirtshaus, ſo bin ich auf der Polizei! Ber— 
licke, berlacke! Eigentlich iſt das unterhaltlich. 
Aber ob's diesmal gut ausgeht: „das iſt die 
Quetſchenbruͤh“ — ſagt der Hamlet in der Zau- 
berfloͤten. Brüllt:) Ihr Geiſter! helft mir aus 
der Sauce! in die ihr mich eingetaucht habt! 
Du vermaledeiter Kerl ohne Kopf! Du lang- 
weilige Erſcheinung! Wenn ich dich durch mei— 
nen Schatzgraben erloͤſt habe, wenn du deinen 
dummen Schedl wieder auf deinem Hals haſt — 

ſo erſcheine! — 
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(Donnerſchlag. Unter Flammen erjcheint das 
Geſpenſt vom erſten Akt, hat den Kopf wieder 
ö N auf.) 
Geſpenſt. 
Hier bin ich! bin ich! 
Kaſperl. 
Ah! Ah. — Das laß ich mir gefallen. Du biſt 
einmal ein ordentlicher Geiſt. Allen Reſpekt! 
und wie ich ſeh, haſt du auch deinen Hirnkaſten 
wieder am rechten Fleck. 
Geſpenſt. 
Ja! Du haſt mich erloͤſt. Nun brauch ich mich 
vor meinen Kollegen nicht mehr zu ſchaͤmen. Ich 
muß nur noch eine Zeitlang nachtwandeln, bis 
ich meinen Kopf wieder ordentlich tragen kann 
und ich 'n gewohnt bin. Dann ſchweb ich in an— 
dere Sphaͤren von der irdiſchen Laſt befreit; denn 
ich habe meine Verbrechen abgebuͤßt. 
Kaſperl. 
Bravo, das freut mich ungemein. Aber wie 
ſteht's mit mir? 
Geſpenſt. 
Auch du biſt befreit. Der Polizeidiener war nur 
ſcheintot und hat ſich bereits auf der Polizei 
wieder zum Dienſt gemeldet. Deine Tugend iſt 
belohnt! Lebe wohl! Verſchwindet unter 
Donner.) 
(Kaſperl faͤllt um.) 
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(Der Kerker verwandelt ſich in einen beleuchteten 

blumenreichen Garten. Tableau: Kaſperl kniet 

in der Mitte. Der Polizeidiener kroͤnt ihn mit 

einem Lorbeerkranze. Auf der andern Seite 

Grethl in ſchwebender Stellung. Feſtliche Muſik 
dabei.) 


Der Vorhang faͤllt langſam. 


Ende. 


Muzl, 
der geſtiefelte Kater. 


Maͤrchen in drei Aufzuͤgen. 
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Perſonen: 


Der Herzog. 

Prinzeſſin Roſalinde, deſſen Tochter. 
Signor Gumilaſtico, Kammerherr 
Doktor Ka li, Leibarzt 

Der Ober jaͤgermeiſter 
Der Wieſen bauer. 


\ 


\ 


des Herzogs. 


Hans ö 
Peter Muͤllerſoͤhne. 
Kaſperl g 


Tupel, ein furchtbarer Rieſe. 

Kater Muzl, eigentlich Prof. Katzengold. 
Ein Hoflakai. 

Ein Muͤllereſel. 


Erſter Aufzug. 


Stube in einer Muͤhle. 
(Wieſenbauer, Hans, Peter, Kaſperl.) 


Wieſenbauer. 
Alſo — euern guten Vater haben wir geſtern 
begraben, troͤſtn Gott. Ihr habt's nix gſpart, 
um ihm die letzte Ehr z' erweiſen. Allen Reſpekt! 
Das Totenmahl hat ſich gwaſchen und euer Va— 
ter, troͤſten Gott, hätt gwiß ſein Freud dran 
ghabt, wenn er's ſelber erlebt haͤtt. Ich hab nit 
leicht jo an guten Affentaler trunken und 's 
Voreſſen war ja, als wenn's die Engel im Him— 
mel kocht haͤtt'n! Alſo — enka Vater (troͤſt'n 
Gott, daß er gſtorben iſt), enka guter Vater hat 
mir, als dem Gemeindevorſteher und zugleich 
ſei'm alten Schulkameraden und Freund, ſchon 
vorigs Jahr die Schrift "geben — jetzt merkt's 
auf, Buabn! — und hat gſagt zu mir: „Wie- 
ſenbauer, da geb ich dir die Schrift; die hebſt 
mir auf, bis ich gftorben bin (tröftn Gott enkan 
Vatern). Das iſt mein letzter Willen und wenn 
i gſtorbn bin und begraben, nacher laßt meine 
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drei Buben zſamakoͤma und left ihna das Tefta- 
ment vor, und was drin ſteht, dabei bleibt's. 
Und jetzt bhuͤt dich Gott, hat er gſagt enka Vater, 
troͤſt'n Gott, und iſt zur Tür naus.“ 
Hans 
(weinend). 
Der gut Vater, wenn er nur noch leben tat. 
Peter 
(weint). 
Ja, troͤſt'n Gott, das war a braver Mann und 
a guter Vater. D' Mutter hat's a immer gjagt, 
wie'ſ noch glebt hat, daß er ſo brav iſt, wenn 
er'ſ auch pruͤgelt hat. 
Kaſper l. 

Jetzt iſt's vorbei, alſo lamentierts nit a ſo und 
laßts 'n Wieſenbauer leſen, was der Vater 
gſchrieben hat. 
Wieſenbauer. 

Alſo ſetzts enk zſam um den Tiſch rum und 
merkt's auf. (Setzt Brillen auf und lieft:) „Da— 
mit's keinen Disputat gibt und keinen Prozeß, 
wenn mich der Allmaͤchtige aus dem irdiſchen Le— 
ben abberufen hat, ſo verordne ich Stephan 
Mehlſtaub, Muͤller allhier, als meinen letzten 
Willen uͤber mein frei eigenes Anweſen und ſon— 
ſtiges Eigentum, wie folgt: Erſtens: Der Hans 
und der Peter uͤbernehmen das ganze Muͤhlan— 
weſen und alles, was dazu gehoͤrt, bis einer von 
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ihnen heiratet, nachher ſoll er dem andern hinaus— 
zahlen mit dreitaufend Gulden. Zweitens: Der 
Kaſperl kriegt den alten Kater Muzl und fuͤnf 
Gulden auf d' Hand. Und zum Schluß geb ich 
euch meinen vaͤterlichen Segen. Als Zeugen: 
Martin Huber, Tonibauer. Joſeph Majer, 
Waldbauer; beſtaͤtigt vom Landgericht.“ Da 
habts es, jetzt wißts, wies dran ſeids. 
Hans. 
Mir iſt's recht. Gelt Peter, wir werdn ſchon 
gut mitenand hauſen? 
Wafer. 

Mich hat der Vater am beſten bedacht. Der Muzl 
war mir ſo das allerliebſt im ganzen Haus und 
fünf Gulden find auch nit ſchlecht. (Weint.) 
Peter. 

Was flennſt, Kaſperl? Der Vater, troͤſt'n Gott, 
wird ſich halt gedacht haben, du biſt der Gſcheitſt 
von uns; du wirſt dir ſchon durch d' Welt helfen. 
ade 
Und warum nit? Mein Kopf hab ich aufn rech— 
ten Fleck und das ander werden wir ſchon ſehn. 
Wieſenbauer. 

Mein Gſchaͤft iſt abgmacht. Der Willen eures 
Vaters, Gott troͤſt'n, wird euch heilig ſein: alſo 
bhuͤt Gott. Ich muß zum Eſſen ;' Haus; die 
Baͤurin wird ſchon auf mich warten. 
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Hans und Peter. 
Bhuͤt Gott, Wieſenbauer! (Wieſenbauer ab.) 
Peter- 

So, und jetzt mach, daß d' ausn Haus kommſt, 
Kaſperl, da haſt deine fuͤnf Gulden und vergiß 
fein dein Muzl net. 

Hans. 

Den kannſt ums Geld ſehen laſſen! Bei uns 
darfſt nimmer bleiben und du haſt dein Sach; 
mach nur, daß d' aus'n Haus kommſt. 
(Beide ab.) 

Kaſperl 
(allein). 

Jetzt hab ich mein Teil. Den Kater Muzl und 
fuͤnf Gulden. Wenn mir der Vater nur wenig— 
ſtens auch unſern Muͤllereſel vermacht haͤtt, ſo 
koͤnnt ich doch auf dem durch d' Welt reiten; 
aber der muß die Mehlſaͤck aus- und eintragen. 
Was fang ich aber an? Kaſperl, nimm dich 
zſam! Muzl knurrt unter der Ofenbank.) O 
mein Mul, gelt, du denkſt dir halt, wir ver— 
hungern alle zwei? 

Muzl. 

Kaſperl! 

Kaſperl. 

Oho, wer redt denn da? 

Muzl. 

Kaſperl, ich bin's! 
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Kaſperl. 
Du biſt's? Ja wer biſt denn du? 
Muzl. 
Dein Freund Muzl! 
Kaſperl. 
Halt mich zum Narren! 
Muzl 
chervorſchleichend). 
Nein, Kaſperl, ich bin derjenige, welcher — 
f Kaſperl. 
Aber Muzl, kannſt denn du deutſch reden? 
Muzl. 
Nicht nur, ſondern auch. Merke auf, was ich 
dir ſage und habe keine Angſt. 
| Kaſperl. 
No, brav! das iſt ja eine Hexerei. 
Muzl. 
Du kannteſt mich bisher nur als den Kater Muzl. 
Waͤhrend die andern mich herumſtießen und 
durchaus nicht reſpektierten, wie man, auch ohne 
ein Mitglied des Vereins gegen Tierquaͤlerei zu 
ſein, einen reſpektablen Kater aus altem Ge— 
ſchlechte achten ſollte, haſt du mich mit beſonderer 
Ruͤckſicht behandelt. Dafuͤr bin ich dir dankbar. 
Kaſperl. 
Aber, aber, was iſt denn das? 
Muzl. 
Unterbrich mich nicht, ſonſt vergeſſe ich, was ich 
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dir ſagen wollte; mein Gedächtnis iſt etwas 
geſchwaͤcht und meine Sprachorgane ſind außer 
Uebung, weil ich ſolange nichts geſprochen habe. 
Höre: Ich bin eigentlich von Geburt aus nicht 
der Kater Muzl, ſondern der Magier und Che— 
mikus Profeſſor Katzengold. Infolge meiner wiſ— 
ſenſchaftlichen Studien und chemiſchen Experi— 
mente hatte ich die Entdeckung machen wollen, 
daß nicht unſer Hergott die Welt erſchaffen hat, 
ſondern daß ſie aus der bloßen Naturkraft von 
ſelbſt entſtanden iſt, woruͤber alle Leute ſehr er— 
ſtaunt wurden und mich als einen hoͤchſt beruͤhm— 
ten Gelehrten bewundert haben. Nun wurde ich 
aber ſtolz und hochmuͤtig, daß es mit mir kaum 
mehr zum aushalten war. Eines Tages befand 
ich mich in meinem Laboratorium und experimen- 
tierte gerade darauf los, einen Menſchen zu fa— 
brizieren, einen ſogenannten homunculus, was 
ſchon der Doktor Theophraſtus Paracelſus ver— 
ſucht hatte; da ſprang ploͤtzlich mit einem unge— 
heuren Knall die Retorte in Scherben und eine 
Stimme rief mir — 
Ka fer. 
Was fuͤr a Stimm? 
Muzl. 
Eine mir gaͤnzlich unbekannte Stimme rief mir 
zu: „Weh dir, Katzengold! Du biſt ein Narr 
und dein frevelhafter Hochmut ſoll beſtraft wer— 


— 
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den. Du wirft von nun an in der Geſtalt des 
Katers Muzl auf Erden herumwandeln muͤſſen 
und erſt wieder die menſchliche Geſtalt erhalten, 
wenn du den Rieſen Luͤpel gefreſſen haſt!“ — 
Nun ſchwieg die Stimme; ich erwachte aus 
meiner Betaͤubung und befand mich als Kater in 
dieſer Muͤhle. Das geſchah ſchon zu Lebzeiten 
deines Großvaters. Denke dir die Verlegenheit 
und das unangenehme Gefuͤhl meinerſeits! 


Küper! 
Das iſt a ſchoͤne Gſchicht; aber a bißl lang hat's 
dauert. 


Muzl. 
Nun ſcheint es, daß meine Strafzeit bald abge— 
laufen ſein ſoll; denn ich bin hinlaͤnglich gede— 
muͤtigt und dieſe Nacht ging mir wieder ein Licht 
auf. Auf einem Strahle des Mondſcheins las 
ich die Worte: 
Katzengold wach auf, wach auf! 
Lies heute aus der Sterne Lauf: 
Haſt den Stolz du uͤberwunden, 
Wirſt der Strafe du entbunden; 
Diene nur dem Kaſperl treu, 
Wirſt vom Katzenpelz dann frei! 
Und nun ſtehe ich dir zu Dienſten, verfuͤge uͤber 
mich. Vielleicht kann dir meine Katzenſchlauheit 
nuͤtzlich ſein. 
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Kaſperl. 
Haſt jetzt ausgredt? 
Muzl. 

Ja! 
Kaſperl. 

Was fang ich mit deiner Katzenſchlauheit an? 
Da werden wir alle zwei nit fett davon. 
Muzl. 

Vor allem laß mir um deine fuͤnf Gulden ein 
Paar Stiefel machen, damit ich bequemer laufen 
kann. 
pe 
Ich möcht lieber was auspokulieren; aber pro— 
bieren wir's, wenn du der Geſcheitere biſt, und 
verlaſſen wir nun dieſes mehlſtaubige Haus und 
begeben wir uns in die freie Natur; da brauch 
ich doch keinen Staub zu ſchlucken, wenn's auch 
keine Mehlſpeis gibt. 

Muzl. 

Zuvor aber zum Schuſter! 
Kaſperl. 

Ja, der Schuhmacher ſoll dir ein Paar Stiefel 
machen. (Beide ab.) 

Hans 
(tritt ein). 

Alſo, jetzt waͤr ich der Herr im Haus — der 
Muͤller. Ich bin der Aeltere und der Peter muß 
mir in allem folgen. Und wenn er nit pariert, 
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jo werd ich 'n ſchon kujonieren, daß er gern geht, 
wenn ich ihm das ſeinige 'nauszahl. Und jo 
haͤtt's eigentlich der Vater ſelig ins Teſtament 
neinſchreiben ſollen; denn zwei Herren tun nie— 
mals gut. Ich bin aber der Aeltere, alſo ſteht's 
mir zu, und heut werd ich gleich 's Regieren au— 
fangen. Zuvor geh ich aber ins Wirtshaus und 
trink a Maß Bier. (ab.) 

Peter 

ö (tritt ein). 
Das gfallt mir net daß der Vater — Gott troͤſt'n 
— die Sach in ſei'm Teſtament nit glei richtig 
gmacht hat. Wir zwei ſolln jetzt miteinand hau— 
ſen! Das tut's net. Einer von uns muß 'naus 
aus'n Haus und ich will den Hans ſchon ſo ſchi— 
kanieren, daß er gern geht, wenn ich ihm ſeine 
dreitauſend Gulden 'nauszahl, und nachher bin 
ich allein Herr in der Muͤhl und ſo werd's wohl 
kommen muͤſſen. Jetzt will ich aber zum Wirt 
gehn und a Maß Bier trinken; nachher werdn 
wir ſchon ſehn, wie's weiter kommt. (Ab.) 

Der Muͤllereſel 

(tritt ein). 
Jetzt bin i ſchon zwoͤlf Jahr Eſel in der Muͤhl 
und bin alleweil zfrieden gweſen, und der alt 
Muͤller, Gott habn ſelig, hat mich auch recht gern 
ghabt und hat die Schlaͤg an mir nit gſpart; 
aber die neue Einrichtung will mir gar nit 
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gfallen, daß ein jeder kommandieren will. Sagt 
der Hans zu die Muͤhlknecht: „Schuͤtts auf!“ 
— ſo ſchreit der Peter: „Hoͤrts auf!“ Packt mir 
der ein die Mehlſaͤck auf, ſo reißt mir'ſ der ander 
wieder runter; zvor hat mich der alt Muͤller 
allein pruͤgelt, jetzt ſchlagen gleich zwei auf mich 
nein. Doppelte Schlaͤg, aber nur ein einfachs 
Futter! Das Leben halt ich net lang aus. Der 
Hans und der Peter ſind ins Wirtshaus; ich will 
mir auch einmal einen luſtigen Tag machen und 
im Krautgartl ua bißl revieren, damit ich einen 
guten Biſſen krieg; alleweil Diſteln und alle— 
weil Diſteln — des wird mir auch z'monoton. 
Die Muͤhlknecht ſchlafen alle, denn die Herrn 
jan nit z'Haus, alſo iſt niemand bei der Hand, 
der mich aus'n Gartl jaget und auf ein halbes 
Dutzend Krautkoͤpf geht's auch nit z'ſamm! (Ab.) 


Verwandlung. 

Gemach im Palaſt des Herzogs. 
(Leibarzt und Gummielaſtico von zwei Seiten ein— 
tretend.) 
Gummielaſtico. 

Wie geht's dem Herzog, Herr Leibarzt? 
Sei bart. 

Nicht am beſten. Die Melancholie Sr. Durch- 
laucht will nicht weichen. 
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Gummielaſtico. 

Aber, mein Teuerſter, wozu ſind Sie denn Leib— 
arzt, wenn Sie dem Uebel nicht ſteuern koͤnnen? 
Seib arzt. 

Die Hypochondrie iſt eine Krankheit, die oft nicht 
zu bezwingen iſt, beſonders bei großen Herren. 
Gummielaſtico. 

Ich bin kein Arzt und verſtehe nichts von Me— 
dizin, allein das habe ich doch immer gehoͤrt, daß 
dieſe Krankheit meiſtens ihren Sitz im Unterleib 
hat. Warum wirken Sie nicht auf die Ver- 
dauungsorgane Sr. Durchlaucht? 
Leibarzt. 

Als ob ich's nicht getan haͤtte! Uebrigens muß 
ich Sie erſuchen, Ihre Weisheit zu ſparen. Ich 
werde jchon wiſſen, was ich zu tun habe und 
bedarf Ihrer Ratſchlaͤge nicht, Herr Kammer— 
herr! 
Gummielaſtico. 

Sollte ich nicht den innigſten Anteil an dem Be— 
finden unſers gnaͤdigſten Gebieters nehmen? Der 
ganze Hof trauert! Vergebens biete ich alles 
auf, um Se. Durchlaucht zu erheitern. 
Leibarzt. 

Da koͤnnte ich nun ebenſo Ihnen den Vorwurf 
machen: Wozu ſind Sie Kammerherr und Maitre 
du plaisir des Herzogs und vermoͤgen nicht, 
hoͤchſtdieſelben zu amuͤſieren? 
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Gummielaſtico. 

Und ich koͤnnte Ihnen erwidern: Sparen Sie 
Ihre Weisheit. Enfin, laſſen wir das. — Wie 
hat der Herzog dieſe Nacht geſchlafen? 
Serbarzt, 

Geſchlafen gut; allein erwacht mit denſelben 
fixen Ideen, die ich ihm nicht aus dem Kopf 
bringe. 
Gummielaſtico. 

Der unwiderſtehliche Appetit nach Kaninchen 
und Rebhuͤhnern! 
eib 
Allerdings! Und jetzt — wo man durchaus 
weder Kaninchen noch Rebhuͤhner liefern kann, 
weil das Getreide auf den Feldern noch ſteht und 
Jaͤger und Hunde nicht umherſtreifen duͤrfen. 
Gummielaſtico. 

Das iſt ſehr fatal, ſehr fatal! Die Bauern wuͤr— 
den es wohl nicht zulaſſen, daß man ihre Felder 
zertritt? 

Leibarzt. 

Natuͤrlich; der Herr Oberjaͤgermeiſter iſt in Ver— 
zweiflung; doch ſtill — ich glaube, Se. Durch- 
laucht kommen! 

(Der Herzog. Die Vorigen.) 
Herzog. 

Wo iſt mein Oberjaͤgermeiſter? Wo iſt er? 
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Gummielaſtico. 

Ew. Durchlaucht — ich weiß es in der Tat nicht. 
Soll ich ihn vielleicht zitieren? 
Herzog. 

Ich glaube, der Kerl verſteckt ſich. Man ver— 
ſchwoͤrt ſich gegen mich, man revolutioniert, man 
will mich morden! 
Gummielaſtico. 

Ich bitte Ew. Durchlaucht untertaͤnigſt, ſo etwas 
nicht zu denken; der ganze Hof, das ganze Land 
iſt Hochſtderſelben ehrfurchtsvoll ergeben. 
Herzog. 

Schweigen Sie! Auch Sie ſind ein Verraͤter. 
Sie nennen ſich Gummielaſtico und man iſt nicht 
einmal imſtande, mit Ihrer erbaͤrmlichen Perſoͤn— 
lichkeit einen Bleiſtiftſtrich auszuwiſchen, ge— 
ſchweige, daß Sie mir zu etwas anderem nuͤtz— 
lich ſind. 
Gummielaſtico. 

Geruhen Ew. Durchlaucht zu erwaͤgen — 
Herzog. 

Still, ich will nichts mehr hoͤren! Iſt es aber 
nicht unerhoͤrt, daß man mir ſogar meine Leib— 
ſpeiſe, Kaninchen und Rebhuͤhner, vorenthalten 
will, um mich aushungern zu laſſen? Iſt das 
nicht offene Revolution? 
eib arzt. 

Ich erlaube mir als hochdero ergebener Leibarzt 
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zu bemerken, daß gerade dieſe Nahrung Ew. 
Durchlaucht wohl nicht zutraͤglich waͤre; denn 
Kaninchen und Rebhuͤhner — — 
Herzog 
choͤchſt erregt). 
Auch Sie gehoͤren zur Verſchwoͤrung! Gerade 
Sie ſind das Werkzeug, deſſen ſich die Revolution 
bedient. Was mir ſchmeckt, das iſt mir auch ge— 
ſund; und ich will einmal Rebhuͤhner und Ka— 
ninchen; ich will, ich will und dabei bleibt's! 
Schicken Sie mir augenblicklich den Oberftjäger- 
meiſter. 
(Gummielaſtico und Leibarzt unter Reverenzen 
ab.) 
Herzog. 
Schaͤndlich, ſchaͤndlich! Keine Kaninchen, keine 
Rebhuͤhner! Dieſes unſchuldige Vergnuͤgen ſoll 
mir, dem Herrn des Landes, verſagt ſein. Es iſt 
um toll zu werden! Jetzt habe ich meinem Volke 
erſt vor zwei Monaten eine Verfaſſung gegeben. 
Ich rechnete auf allgemeine Zufriedenheit und 
doch fehlt es nicht an Wuͤhlereien; ſelbſt meine 
Leibſpeiſen will man mir nicht goͤnnen; es iſt 
infam! Ich werde meinem Volke die Verfaſſung 
wieder nehmen. Ich will unumſchraͤnkt regieren! 
Ich will fuͤr meine eigene Konſtitution ſorgen; 
ich will Rebhuͤhner und Kaninchen! — — Aha! 
da koͤmmt mein perfider Oberſtjaͤgermeiſter. Nur 
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herein da! geben Sie mir Rechenſchaft — — 
Oberſtjaͤgermeiſter. 
(Traͤgt ein Kaninchen und ein Paar Rebhuͤhner.) 
Ew. Durchlaucht, ich bin der Gluͤcklichſte Ihrer 
Diener! Hoͤchſtſelben durchlauchtigſter Wunſch 
iſt erfuͤllt. Hier ein Kaninchen und zwei Reb— 
huͤhner! 
Herzog. 
Was ſeh ich, mein Lieber? Iſt es moͤglich? 
Woher dieſe treffliche Beute? Bravo! Bravo! 
— Ich ſehe, Sie ſind ein treuer, wohlgeſinnter 
Diener. Ich werde Sie belohnen. Sogleich er— 
teile ich Ihnen meinen Hausorden: den golde— 
nen Stern erſter Klaſſe mit der gruͤnen Schleife. 
O berſtjaͤgermeiſter. 

Ich bin der Gluͤcklichſte der Sterblichen, die Zu— 
friedenheit Ew. Durchlaucht erlangt zu haben. 
Mehr verlange ich nicht. 

Herzog. 

Nur gleich in die Hofkuͤche mit dieſen koͤſtlichen 
Braten! Aber, mein lieber Oberjaͤgermeiſter, 
ſagen Sie mir, woher koͤmmt dies Wild? Sie 
ſagten mir doch, man koͤnne jetzt weder Kaninchen 
noch Feldhuͤhner ſchießen, weil die Felder nicht 
leer ſind. 

O berſtjaͤgermeiſter. 
Allerdings, Ew. Durchlaucht, es iſt ſo; allein 
ein fremder, mir ganz unbekannter Jaͤger brachte 
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die Beute ſoeben zu mir mit einer ergebenſten 
Empfehlung vom Grafen Carabas, ſeinem Herrn, 
welcher Kaninchen und Feldhuͤhner Sr. Durch— 
laucht zu Fuͤßen legen laſſe. 
Herzog. 
Ei, das muß ein ganz charmanter Kavalier ſein, 
dieſer Graf Carabas! Ich will ihn kennen lernen; 
ich will ihn tax- und ſtempelfrei zum Kammer— 
herrn machen. Laden Sie ihn zur Hoftafel ein! 
Oberſtjaͤgermeiſter. 
Der Leibjaͤger des Herrn Grafen hat ſich ſogleich 
wieder entfernt und ſagte, er werde in kuͤrzeſter 
Zeit wieder dergleichen Wildret liefern, wenn 
es Ew. Durchlaucht genehm ſei. 
Herzog. 
O ſehr genehm, ſehr genehm. — Nun will ich ein 
wenig ſpazieren fahren; dann zur Tafel. Ich bin 
ganz vergnuͤgt. Heute ſoll Freitheater ſein und 
Beleuchtung im Hofgarten. Adieu, adieu, mein 
lieber Oberſtjaͤgermeiſter! (Beide ab.) 


Verwandlung. 


Wald. 
Kaſperl. 
Das iſt ein praͤchtiger Kerl, mein Muzl! Hoͤrt 
der die Gſchicht vom Herzog, daß der grad auf 
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Kinihaſeln und Rebhenneln verſeſſen iſt, nimmt 
einen alten Sack, legt'n halb offen auf die Haſen— 
und Rebhennelſteig und wenn jo ein liebs Tierl 
daher wuzelt, pumps zieht er den Sack zu und 
fangt eins nach dem andern! Ja, ſo ein Kater 
iſt halt a gſcheits Tier, beſonders wenn er eigent— 
lich nebenbei ein Menſch iſt. Jetzt will ich nur 
ſehn, was weiter gſchieht. Da haben wir uns 
zſammenbſtellt und der Muzl kann nimmer lang 
ausbleiben; aber ſchlipperment, was kommt denn 
da fuͤr ein Mordskerl! Ich muß mich verſtecken 
und ein bißl lauſchen. 
(Verſteckt ſich.) 

(Der Rieſe Luͤpel tritt ein. Phantaſtiſch aufge— 
putzt mit einer großen Tabakspfeife und einem 
Pruͤgel in der Hand.) 

Tuͤpel. 

Ich bin der Rieſe Luͤpel, wenn ihr's wiſſen wollt; 
ich bin ein Mordskerl; ich reiße die groͤßten 
Baͤume mit dem kleinen Finger aus; ich zertrete 
eine Kompagnie Soldaten mit der großen Zehe; 
ich freſſe ein ganzes Kalb auf dem Sauerkraut; 
ich dulde keinen Widerſpruch; ich ſchlag alles 
tot, wenn's mich freut; kurz: ich bin die ſoge— 
nannte rohe Naturgewalt; kurz: ich bin der Rieſe 
Luͤpel. 

Aber obgleich ich der Rieſe Luͤpel bin, ſo macht 
mir das Alleinſein auf meinem Zauberſchloſſe 
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Langeweile und ich bin geſonnen, zu heiraten. 
Prinzeſſin Roſalinde iſt der intereſſante Gegen— 
ſtand, auf welchen ich mein blaues Rieſenauge 
geworfen habe. Sie und keine andere muß mein 
ſein! Aber wo bleibt mein Spion Gummielaſtico? 
Wenn er mich ſitzen oder ſtehen laßt, ſo freſſe 
ich ihn mit Haut und Haaren auf. (Pfeift furcht⸗ 
bar: ein feiner Pfiff hinter der Szene antwortet.) 
Hier iſt der Spitzbube! 
(Gummielaſtico ſchleicht herein.) 
. 

Biſt du einmal da, Kerl? Was gibt's neues? 
Rede oder ich erwuͤrg dich. 
Gummielaſtico. 
Allergroͤßter! Erhabenſter! Sie glauben gar 
nicht, wie ſchwer es iſt, an unſerm Hofe etwas 
durchzuſetzen, ſeit der Herzog mit fixen Ideen 
behaftet iſt. 

Luͤpel. 

Was gehn mich die fixen Ideen an! Haſt du 
meine Befehle vollzogen? Rede, oder ich zer— 
malme dich. 
Gummielaſtico. 

Trotz meiner elaſtiſchen Natur iſt es mir noch 
nicht gelungen, heimlich in das Gemach der Prin— 
zeſſin Roſalinde zu gelangen, um ihr die Liebes— 
antraͤge Ew. Großmaͤchtigkeit beibringen zu 
koͤnnen. 
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Tuͤpel. 
Das iſt eine Eſelei! 
Gummielaſtico. 
Es ſtehen immer zwei Hartſchiere vor der Tuͤr. 
Luͤpel. 

Was Hartſchiere? So ein Gummielaſtico ſoll 
andere Wege finden, in ein Zimmer zu gelangen. 
Kerl, ich freß dich! 
Gummielaſtico. 
Großmaͤchtigſter, Geduld! Ich wuͤßte einen beſ— 
ſeren Vorſchlag. Ein Brief, den ich auf irgend 
eine Weiſe der Prinzeſſin zuſtelle, waͤre ein ſiche— 
res Mittel. 

e 
Ich aber kann nicht ſchreiben, wie du wiſſen 
ſollſt. Burſche, ich zerreiß dich! 
Gummielaſtico. 

Diktieren Sie, ich werde mit verſtellter Schrift 
ſchreiben. 

Luͤpel. 

Der Einfall iſt nicht uͤbel. Kerl, ich zerreiß dich 
nicht. Alſo fort auf mein Schloß! Dort wird 
der Brief abgefaßt und dann beſorgſt du ihn ſo 
ſchnell als moͤglich. Denn bald geht mir meine 
Rieſengeduld aus; und wenn ich die Prinzeſſin 
Roſalinde in vierzehn Tagen nicht als Frau 
heimfuͤhre, ſo werd ich meinen Rieſenzorn zuerſt 
an dir auslaſſen, dann geht's weiter. Das ganze 
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Land werd ich ruinieren und alles, was darin 
lebt und webt! Alſo fort mit mir! 
(Ab mit Gummielaſtico.) 
(Kaſperl tritt aus ſeinem Verſteck hervor.) 
perl. 
Bravo! Das iſt eine ſaubere Gſchicht, die die 
zwei miteinander abgmacht haben. Saperdibixti! 
Und der Gewaltsluͤmmel will die zuckerſuͤße Prin— 
zeſſin heiraten? — Ah — da kommt der Muzl; 
dem muß ich's gleich verzaͤhlen. 
Muzl 
(an den Hinterpfoten geſtiefelt). 
Praͤchtig geht's, lieber Kaſperl! Der Herzog 
durch das Geſchenk von Rebhuͤhnern und Kanin— 
chen hoͤchſterfreut, wuͤnſcht die Bekanntſchaft des 
Grafen Carabas zu machen. Du kommſt alſo an 
den Hof. Laß mich nur fuͤr dich ſorgen; unter 
meiner Leitung kann es dir nicht fehlen. 
Kaſperl. 

Ja, praͤchtig geht's! Da hat grad der Gwalts— 
Rieſ mit einem Spitzbuben abgemacht, daß er die 
Prinzeſſin heiraten will. 

Muzl. 

Wie, der Rieſe Luͤpel, den ich zu meiner Erloͤſung 
freſſen ſoll? Da kann nichts daraus werden, um 
ſo weniger, da ich dir die Prinzeſſin zur Gattin 
beſtimmt habe. 
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Kaſperl. 

Oho — da fall ich in Ohnmacht! Ich ſoll der 
Gatte der Prinzeſſin woͤrden? Ha! Verraͤterei? 
Liebe? Hochzeit? Knoͤdl mit Sauerkraut? 
Muzl. 

Schweige und verlaſſe dich auf mich. Fort von 
hier! (Beide ab.) 


Verwandlung. 


In der Muͤhle. 
(Hans und Peter treten haſtig ein.) 


Hans. 

Und weißt du nit, daß ich der Aeltere bin und 
daß ich zu befehlen hab im Haus? 
Peter. 

Und weißt du nit, daß ich das naͤmlich Recht hab 
wie du? Denn ſo ſteht's im Vatern ſein Teſta— 
ment. 

Hans. 

Aber dabei bleibt's, daß ich der Aelter bin und 
der Gſcheiter bin, und ich laß mir nix einreden 
im Regiment. 

Peter. 

Und ich leid's aber nit. 

(Draußen ſchreit der Eſel: „Ya, Pa.“) 
Hoͤrſt 'n Eſel ſchreien: „Ja, Ja!“ 
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Hans. 

Du mußt freilich dem Eſel ſein Gſcheitheit zu 
Hilf nehmen, weil die deinige nit ausreicht. 
(Eſel draußen: „Ya, Ya.“) 

Hoͤrſt 'n, wie er ſchreit: „Ja, Ja!“ 
Peter. 

Ich will dem Vatern ſein Teſtament aufrecht er— 
halten, und wenn's nit in guten geht, ſo fang 
ich ein Prozeß an. 

(Eſel draußen: „Ya, Ya.“) 

Hans. 

Hoͤrſt 'n draußen? Der will auch an Prozeß an— 
fangen. 

Peter. 

Was? ſpoͤtteln auch noch? (Schlägt auf Hans.) 
Hans 
(ſchlaͤgt den Peter). 

So an Prozeß verſteh ich auch; da brauch ich kein 
Advokaten, wenn's aufs Prügeln nausgeht. 
Peter. 

Ein Spitzbub biſt! (Schlaͤgt wieder.) 
Hans. 

Und du biſt 'n Spitzbuben ſein Bruder. 
(Schlaͤgt wieder. Sie balgen ſich. Der Wieſen— 
bauer tritt ein.) 
Wieſenbauer. 

Was gibſt's denn da? Iſt das auch eine Art 
unter Bruͤdern? 
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Hans. 
Ja, da heißt's: nir Bruder im Spiel! 
Peter. N 
Und dich geht's gar nix an, Wieſenbauer, was 
wir miteinander haben. 
Wieſenbauer. 

Was? mich geht's nir an? Bin ich nit der Te— 
ftamentserefutor vom Vatern ſeim Teſtament? 
Hans. 

Wart, wir wolln dich gleich exaquieren! 
Peter. 

Ja, das wolln wir. Mach nur, daß d' naus 
kommſt, Exekutor! 
Wieſenbauer. 

Wie? mich ausn Haus ſchaffen? Ihr undank— 
baren Burſchen! 

Hans 
(zu Peter). 

Beim Prozeß bleibt's, gelt Peter? Aber zerſt 
haun wirn Nachbarn naus. 

Peter. 

Ja dabei bleibt's! 

(Beide fallen uͤber den Wieſenbauer her. Pruͤ— 
gelei. Alle drei unter Geſchrei ab.) 

Der Muͤllereſel 
(tritt ein und ſingt): 

Herr jemine, Herr jemine, 

Was iſt das fuͤr a Gſchicht! 
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Die Muͤllerbuben muͤſſen gwiß 

Noch vor das Schwurgericht! Ya, Ya! 
Sonſt ging's im Haus ſo friedlich her, 
Wie noch der Alte hat glebt; 

Und itzt geht's Streiten gar nit aus, 
Daß alls zittert und bebt. Ya, Ya! 

Die Muͤhl ſteht ſtill, 's Rad iſt kaput, 
Und Pruͤgel gibt's grad genua; 

Was fangt der Muͤllereſel an? 

Der ſchaugt der Gſchicht halt zua Ya, Ya! 


Der Vorhang faͤllt. 
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Zweiter Aufzug. 
Gemach im Palaſte des Herzogs. 
(Muzl. Gummielaftico.) 
Gummielaſtico. 
Sie wollen alſo eine Audienz bei Sr. Durch— 
laucht? 
Muzl. 
Aufzuwarten! 
Gummielaſtico. 

Das wird ſehr ſchwer ſein, denn es darf nicht 
jedermann zum Herzoge. Ueberdies, ich habe 
nicht das Vergnuͤgen, Sie zu kennen. 
Muzl. 

Melden Sie mich immerhin. Ich bin Katzen— 
buckel, der Leibjaͤger des Grafen von Carabas. 
Gummielaſtico. 

Legitimieren Sie ſich; das koͤnnte ein jeder ſagen. 
Muzl 
(zieht ein Kaninchen aus der Taſche). 
Ueberreichen Sie Sr. Durchlaucht dies Kanin— 
chen, und ich werde willkommen ſein. 
Gummielaſtico. 

Ah — wenn es ſo iſt, freut mich ungemein, 
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Ihre Bekanntſchaft zu machen. Sie find der 
Mann des Tages, oder vielmehr Ihr Gebieter iſt 
es. Warten Sie gefaͤlligſt einen Augenblick, ich 
werde gleich wieder da ſein. 
(Ab mit dem Kaninchen.) 

Muzl 

(allein). 
So iſt die Welt! Meine ehrliche Katzenphyſiog— 
nomie hat dem Kerl nicht genuͤgt; als ich ihm 
aber das Kaninchen, den am Hofe beliebten Bra— 
ten, unter die Naſe hielt, zog er andere Saiten 
auf. Nun muß ich's aber geſcheit anfangen, daß 
ich den Herzog ganz auf unſere Seite bringe und 
die Prinzeſſin fuͤr meinen Kaſperl bekomme. 

Gummielaſtico 
(kommt wieder). 

Se. Durchlaucht geruhen, Sie zu empfangen, 
Herr von Katzenbuckel! Treten Sie ein! 
(Muzl tritt durch die Nebentuͤre ab.) 
Gummielaſtic o 
(allein). 

Geh nur hinein, verflixter Katzenbuckel! Waͤh— 
rend der Herzog nur an Kaninchenbraten und 
Rebhuͤhnerragout denkt, ſpinne ich meine In— 
trige mit Prinzeſſin Roſalinde an, und habe ich 
meinen Zweck erreicht, ſo hole ich mir den ver— 
ſprochenen Lohn vom Rieſen und brenne auf eine 
huͤbſche Manier durch. Gummielaſtico weiß ſich 
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immer gehörig durchzuwinden; er iſt biegſam 
und ſchmiegſam. Holla, die Prinzeſſin; die koͤmmt 
mir gerade recht! 
Prinzeſſin Roſalinde 
(tritt ein). 

Wo iſt mein durchlauchtigſter Papa? Ich ſuche 
ihn, denn ich ſoll mit ihm ſpazieren fahren. 
Gummielaſtico. 

Das wird wohl fuͤr jetzt unterbleiben, gnaͤdigſte 
Prinzeſſin; denn Se. Durchlaucht Papa ſind in 
wichtigen Staatsgeſchaͤften begriffen. 
Roſalinde. 

Gut; ſo will ich warten, bis die Staatsgeſchaͤfte 
beendigt ſind. 
Gummielaſtico. 

Mir hoͤchſt erwuͤnſcht, erhabene Prinzeſſin; denn 
ich moͤchte das Gluͤck haben, eine hoͤchſt wichtige 
Angelegenheit Ihnen zu Fuͤßen legen zu duͤrfen. 
Roſalinde. 

Mir? und welche? 
Gummielaſtico. 

Schenken Dieſelben mir gnaͤdigſt Gehoͤr: Ich 
wage es, mich Ihrer Durchlaucht im hoben Auf— 
trage zu nahen. Der reichſte Privatier des Lan— 
des, Herr von Luͤpel, deſſen Ahnen zu den aͤlteſten 
Geſchlechtern Europas gehoͤren, in deſſen Adern 
dynaſtiſches, obgleich mediatifiertes Blut rinnt, 
wuͤnſcht Ihre Hand zu beſitzen und fleht in dieſem 
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Briefe um Ihr Herz, welches er gluͤcklich zu 
machen ſich beſtreben wird. 
Roſalinde. 

Wie? welche Zumutung! glauben Sie — 
Gummielaſtico 
(ſie unterbrechend). 

O, ich glaube alles, nur das nicht, daß Ihre 
Durchlaucht die Hand des maͤchtigſten Edel— 
mannes von ſich weiſen koͤnnten, der imſtande 
iſt, alle Ihre Wuͤnſche zu befriedigen. 
Roſalinde. 

Welche Unverſchaͤmtheit! Ich ſollte mich mit 
einem Manne vermaͤhlen, deſſen ungeſchlachte 
Geſtalt allein ſchon jede Verbindung hindert. 
Ein Rieſe, deſſen Brutalitaͤt allbekannt iſt; ein 
Menſch ohne Lebensart, ohne Erziehung, ohne 
Bildung ſollte der Gatte einer Prinzeſſin wer— 
den? 
Gummielaſtico. 

Ueberlegen Hoͤchſtdieſelben wohl, was Sie ſagen. 
Bedenken Sie den unermeßlichen Reichtum des 
Herrn von, auf und zu Luͤpel. Seine Schloͤſſer, 
ſeine Laͤndereien! Wer haͤtte aͤhnliches aufzu— 
weiſen? Wenn er auch aus einem Rieſenge— 
ſchlechte ſtammt, ſo uͤberſteigt doch ſeine perſoͤn— 
liche Liebenswuͤrdigkeit ſeine perſoͤnliche Statur. 
O lernen Sie ihn kennen, und Sie werden fuͤr 
ihn begeiſtert werden! 
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Roſalinde. 
Schweigen Sie, Herr Gummielaſtico, mit dieſen 
Phraſen, die mich blenden ſollen. Niemals werde 
ich die Gattin des Rieſen Luͤpel. Von Ihnen 
aber iſt es eine Verraͤterei, vis-a-vis meines 
durchlauchtigſten Papas, hinter ſeinem erhabenen 
Ruͤcken mir ſolche Antraͤge zu machen. 


Gummielaſtico. 
Durchlauchtigſte Prinzejfin — aber — — 
Roſalinde. 

Still, der Herzog koͤmmt. Entfernen Sie ſich! 
Gummielaſtic o 
(fuͤr ſich). 

Verdammte Geſchichte! Das haͤtte ich nicht ver— 
mutet. (Ab.) 

(Herzog tritt mit Muzl im Geſpraͤche begriffen 
ein.) 

Herzog. 

Sieh da, meine Tochter! Teure Roſalinde, wir 
werden demnaͤchſt das Vergnuͤgen haben, den 
Grafen Carabas an unſerm Hofe zu ſehen. So— 
eben laſſe ich dem liebenswuͤrdigen Kavalier 
durch ſeinen Vertrauten, Herrn Katzenbuckel, die 
Einladung zukommen. 

Muzl. 

Ich beeile mich, meinem Herrn und Gebieter die 
beehrende Botſchaft zu hinterbringen, und er 
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wird nicht ermangeln, ſich baldigſt bei Sr. 
Durchlaucht einzufinden. (Ab.) 
Roſalinde. 
Iſt es Ihnen gefaͤllig, jetzt ſpazieren zu fahren? 
Herzog. 
Etwas ſpaͤter, mein liebes Kind. Wir haben 
vorerſt noch einen Handel zu ſchlichten, der uns 
durch unſern Staatsrat in Vorlage gekommen 
iſt. Eine Streitſache zweier Muͤllerſoͤhne, welche 
bis zur hoͤchſten Inſtanz gelangt iſt, woruͤber nur 
dem Herzog in Perſon zu entſcheiden vorbehal— 
ten bleibt. Entferne dich nun. Ich werde dich 
ſpaͤter rufen laſſen. 
Roſalinde. 
Ich folge Ihren Befehlen. (Ab.) 
Herzog. 
Gummielaſtico! 
(Gummielaſtico tritt ein.) 
Herzog. 
Man laſſe die ſtreitenden Parteien ein. 
Gummielaſtico. 
Sogleich Ew. Durchlaucht. (Ab.) 
(Hans und Peter unter Verbeugung treten ein.) 
Herzog. 

Ihr ſeid alſo die zwei, welche von dem Herzog 
den Rechtſpruch uͤber ihren Streit wollen? 
Hans und Peter. 

Ja, Ew. Durchlaͤuftigkeit, mir ſan's. 
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Herzog. 
Ich kenne eure Sache aus den Akten. Warum 
koͤnnt ihr nicht miteinander auskommen? Warum 
reſpektiert ihr den letzten Willen eures Vaters 

nicht? 

Hans. 
Ich hab allen Reſpekt vorn Vatern ſelig ſeim 
letzten Willen und wie's uns der Wieſen— 
bauer vorgleſen hat, aber ich will mein Sach 
haben und ich beſteh auf meim Recht, wo ich 

der Aelter bin. 

Peter. 
Und ich halt auch das Teſtament in Ehren, wie's 
uns der Wieſenbauer vorgleſen hat, aber ich will 
auch mein Sach haben und will auch net zkurz 
koͤmma und von die Pruͤgel, die mir mein Bruder 
geben hat, iſt nir im Vatern ſein Teſtament 

gſtanden. 

Hans. 

s Maul haltſt! Ich hab dich grade 'nauszahln 
wolln, wie's 'n Vatern ſein letzter Willen gweſen 
iſt, aber du haſt net moͤgen. 
Peter. 

Aber deswegen haͤt's keine Schlaͤg braucht, ver— 
ſtanden? 

Hans. 

Du haſt auch dreingſchlagen; wie ſoll nacher 
an Ausgleichung moͤglich ſein? 

Poceci, Puppenſpiele 15 
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Herzog. 
Still! Ich weiß alles. Ihr ſeid ein Paar eigen— 
nuͤtzige Starrkoͤpfe. Niemand kennt ſich bei euch 
aus. Jeder von euch behauptet, Recht zu haben 
und ihr habt beide Unrecht. Wo iſt der unpar— 
teiiſche Zeuge, den ihr mir vorfuͤhren wollt und 
der uͤber den Streit Aufſchluß geben kann? 
Hans. 
Draußen ſteht er, Ew. Durchlaͤuftigkeit. 
Peter. 
Wann's gfällig iſt, fuͤhr ich 'n rein. 
Herzog. 
Nur herein damit! Wir wollen hoͤren und dann 
Urteil ſprechen. 
(Peter geht hinaus und holt den Muͤllereſel 
herein.) 
Eſel. 
Na, Da! 
Herzog. 
Da iſt ja ein Eſel als Zeuge! 
Hans. 

San ſchon oft Zeugen vor Gericht Eſel gweſen, 
ſo kann auch amal an Eſel an Zeugen abgeben. 
Herzog. 

Die Wahl der Zeugen iſt Sache der ſtreitenden 
Parteien, alſo kann ich als Herzog ſelbſt nichts 
dagegen haben; denn ſo will es der Zivilprozeß 
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und das muͤndliche Verfahren. Zum Eſel.) 
Alſo, weißt du was von der Angelegenheit? 
Eſel. 
Da, Da! 
Herzog. 

Gut. Iſt es wahr, daß ſich die beiden Muͤller— 
ſoͤhne Hans und Peter gepruͤgelt haben? 
Ejel. 

Da, Na! 

Herzog. 

Gut! Es haben alſo beide gegenſeitig das Ihrige 
bekommen und keiner kann dem andern einen 
Vorwurf machen? 

Eſel. 

Da, Ya! 

Herzog. 

Gut! Alſo hoͤrt: Ich will in meinem Lande 
Frieden haben — erſtens. Zweitens: Wenn ihr 
nicht Ruhe gebt, ſo werde ich anordnen, daß je— 
der von euch von Amts wegen noch ſeine Portion 
extra bekommt, und drittens: bleibt es dabei, wie 
euer Vater in ſeinem Teſtament befohlen hat. 
Verſtanden? Jetzt geht ruhig nach Hauſe, und 
ich hoffe, daß der Streit geſchlichtet iſt. 
Hans und Peter. 

Ja, wir ſan ſchon zufrieden, Ew. Durchlaͤuftig— 
keit. Der Eſel hat ſchon recht. 

15* 
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Herzog. 
Ich will Ruhe und Frieden haben. Punktum. 
(Geht ab.) 
Hans. 
Siehſt es, Peter? Jetzt wiſſen wir's, wie's ſein 
ſoll. 
Peter. 
Mir is 's recht, Hans; und 's bleibt dabei. 
Hans. 
Jetzt gehn wir mitnand ins Wirtshaus und trin— 
ken a Maßl. 
Peter. 
Ja, ich bin dabei. Das iſt aber a gſcheiter Herr! 
Hans. 
Und a guter Herr, gelt, Peter? 
Eſel. 
Da, Ya! 
Peter. 
So gehn wir halt alle drei; und jetzt wolln wir 
bruͤderlich und in Frieden mitnand hauſen, bis 
einer von uns heirat't und nacha wiſſen wir ſo, 
was gſchegn muß nachn Vatern ſein letzten 
Willen. 
Eſel. 
Da, Ya! 
(Alle ab.) 
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Verwandlung. 


Laͤndliche Gegend. — Dorf im Hintergrund. 


Kaſperl. 
Schlipperment! Jetzt dauert's mir aber ſchon 
a bißl z' lang. Ich ſoll der Gemahl der Prin— 
zeſſin werden, wie mir der Muzl verſprochen hat, 
und bin alleweil voller Hunger und Durſt. Das 
paßt net zſam, wie mir ſcheint. Aber, wenn ich 
angeheirateter Prinz bin oder Prinzgemahl, da 
wird's an anderes Leben werden. 
In der Fruh ſchlaf ich ſo lang als mich's freut, 
denn das iſt vornehm; nacher aufgſtanden; 
goldene Pantoffel, ein roſenfarbener Schlafrock, 
Kaffee und Schokolat mit vierundzwanzig Eier— 
weckeln und zwoͤlf Paar Bratwuͤrſteln. Nachher 
geh ich zur Prinzeſſin nuͤber und wuͤnſch ihr an 
guten Morgen. Hierauf werd ich wieder ge— 
ruhen, ein paar Stuͤndl zu ruhen bis zur Eſſens— 
zeit. Alles was gut und teuer iſt, muß aufge— 
tragen werden, und a Tafelmuſik muß ich auch 
haben. Sechs Trommler vom Leibregiment und 
eine Gitarre dazu. Nachm Eſſen wieder Kaffee 
mit Eierweckeln und Bratwuͤrſteln und Kaͤs — 
Schlipperment, da kommt der Muzl! 
Muzl 
Alles geht gut, Kaſperl. Du mußt als Graf 
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Carabas augenblicklich beim Herzog eine Auf— 
wartung machen. Ich werd' gleich wieder einige 
Rebhuͤhner und Kaninchen fangen, damit du ſie 
dem Herzog offerieren kannſt. 
Kaſperl. 
Na — ich hab weiter keine Aengſten. So eine 
Aufwartung is kein Gſpaß. 
Muzl. 
Ei was! Es gibt nichts Leichteres auf der Welt. 
Wenn dich der Herzog fragt, ſo ſage nur immer 
„Ja“ zu allem und red nur auch recht viel von 
dir ſelbſt, mache etwas aus dir. 
Kaſperl. 
Wenn ich aber nix bin, was kann ich da aus mir 
machen? 
Muzl. 
Da mach's nur wie andere Leute. Ich habe auch 
dafuͤr geſorgt, daß, wenn der Herzog ſpazieren 
fahrt in dieſer Gegend, die Bauern ſagen, es ſei 
alles das Eigentum des Grafen Carabas; und 
wenn ſie's nicht ſagten, wuͤrden ſie alle vom Rie— 
ſen Luͤpel gefreſſen. 
af per 
(affektiert). 
O Muzl! woͤlch ein Menſch biſt du! oder eigent— 
lich vor der Hand noch katzengeſtaltiges Weſen 
hoͤherer Art! Ich moͤchte dich umarmigen, allein 
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ſolange noch dieſes Tierfell deine ſchoͤne Soͤle 
umhuͤllt, grauſt mir vor deinen Krallen. 
| Muzl. 
Schweig mit deinen Dummheiten und folge mir. 
Duett. 
Muzl. 
Komm, folge mir zu deinem Gluͤck, 
Dann loͤſt ſich bald auch mein Geſchick. 
Kaſperl. 
Ich folge dir und bin bereit, 
Gibt's nur was guts zu eſſen heut. 
Muzl. 
Miau, Miau! 
Dem Gluͤck ich trau! 
Beide. 
Miau, Miau, Miau, Miau! 
(Beide ab.) 
Es erhebt ſich ein Sturm. Rieſe Luͤpel ſtuͤrzt 
herein.) 
Luͤpel. 
Wo bleibt der Kerl mit der Antwort der Prin— 
zeſſin? Ich verſchmachte vor rieſenhafter Sehn— 
ſucht. Das Beduͤrfnis, mich in den gemuͤtlichen 
Eheſtand zu begeben, laͤßt mir keine Ruhe. Ich 
will eine Familie begruͤnden; das edle Ge— 
ſchlecht derer von Luͤpel ſoll und darf nicht aus— 
ſterben. Ich bin der Letzte dieſes Namens! Ich 
will eine Frau haben, ich will Kinder auf mei— 
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nem Schoße wiegen! Ich will ein Familien— 
leben haben; ich will abends nicht mehr ins 
Kaffeehaus gehen; kurz, ich will im vollen 
Sinne des Wortes ein Familienvater werden! 

Gummielaſtico 

(tritt ein). 

Erhabenſter Rieſe! Großer Mann! — Sieh 
einen Ungluͤcklichen vor dir. Alle meine Ueber— 
redungskunſt war vergeblich! Dein Brief wurde 
zuruͤckgewieſen, wie die zarten Antraͤge, die er 
enthielt. Die große Idee deiner Erhabenheit 
konnte und wollte nicht begriffen werden! Ich 

bin in Verzweiflung! 

Luͤpel. 
Ha! Elender! dies alſo die Dienſte, die du mir 
geleiſtet haſt? Dies die Frucht meiner großar— 
tigen Unterſtuͤtzungen, die ich dir heimlich zu— 
fließen ließ? Dies das Reſultat deiner elenden 
Spionage? Du ſollſt deinen Lohn haben! 

Gummielaſtico. 

Gnade, Gnade! Es iſt noch nicht alles verloren! 
Eine Entfuͤhrung will ich vorbereiten. 
Luͤpel. 

Ha! was nuͤtzt mir eine Entfuͤhrung, wenn mich 
die Entfuͤhrte nicht mag? An dir waͤre es ge— 
weſen, ihr Herz mir zuzuwenden. An deiner Be— 
redſamkeit hat es gefehlt, an deiner diplomati— 
ſchen Gewandtheit. Oder vielleicht haſt du auch 
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mich betrogen, wie den Herzog? Warte, Schuft, 
du ſollſt deiner Strafe nicht entgehen! Meine 
Rieſenfauſt wird dich zerknutſchen, daß du deine 
menſchliche Geſtalt verlierſt und eine ordinaͤre 
Gummielaſtikkugel wirſt, wie man ſie beim 

Drechſler kauft! 

Gummielaſtico. 
Gnade, Gnade! 
Tuͤpel. 
(packt ihn und reißt ihn hinaus). 

Keine Gnade — ſondern nur Rache, Rache! 
(Ab mit Gummielaſtico. Man hoͤrt Gummielaſti— 
co draußen ſchreien.) 

(Ein großer Gummielaſtikball huͤpft herein und 
auf und ab; Luͤpel ſpielt mit ihm.) 
Luͤpel. 

So, Kerl! Jetzt biſt du in deiner wahren Geſtalt, 
jetzt biſt du mein Spielball! 

(Muſik. Der Ball tanzt von Luͤpel geworfen, auf 
und ab.) 


Der Vorhang faͤllt. 
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Dritter Aufzug. 
Saal im Palaſte des Herzogs. 
Herzog. Kaſperl. Muzl. 
Herzog. 
Endlich alſo habe ich das Vergnuͤgen, Sie ken— 
nen zu lernen, lieber Graf. 


Kaſperl 
(zu Muzl). 

Was Schaf? — ich bin ja kein Schaf, Muzl. 
Muzl. 

Graf ſagt er; du biſt ja der Graf Carabas. 
Ka pen 


(wenn er mit dem Herzog redet, immer in affek— 
tiertem Hochdeutſch). 

O ja, Exzellenz Durchlaucht! obgleich — bin ich 
der Graf Schnarabas und — — 
Muzl 
(zu Kaſperl). 

Carabas — nicht Schnarabas. 


Herzog. 
Schnarabas? Ich glaubte Carabas. 
Kaſperl. 


ja, ſehr ja! allein meine Urahnen nannten 
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ſich Schna-, ihre Nachfolger Ca-rabas. Schna 
iſt eigentlich ſoviel wie Ca und Ca ſoviel wie 
Schna; drum ſagt man auch ſchnabulieren und 
nicht cabulieren; denn ſchnabulieren koͤmmt 
von Schnabel. 
Herzog. 

Bravo, bravo! — Sie ſcheinen ſich auch mit 
Sprachforſchung zu beſchaͤftigen, lieber Graf? 
Haben Sie etwa Grimm ſtudiert? 

Fa e 
(wichtig). 

Das Grimmen habe ich ſchon oͤfters gehabt, 
allein ich habe es ſtets mehr als Bauchweh be— 
handelt. 

Muzl 
(ſtoͤßt den Kaſperl). 

Kaſperl, du ſchwatzeſt dummes Zeug! Nimm 
dich in acht. 

Kaſperl. 

Oho, waͤr net uͤbel! 

Herzog. 

Ich habe Sie nicht recht verſtanden, lieber Graf. 
Kaſper!. 

O das tut gar nichts. Apropos! Ich habe Ew. 
Durchſeichtigkeit durch dieſen meinen Leibjaͤger 
hier wieder einige Rebhenneln in die Hofkuͤche 
liefern laſſen. Haben dero ſchon davon genoſſen? 
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Herzog. 

Trefflich, trefflich! Sie werden heut an meiner 
Tafel eine koͤſtliche Paſtete davon bekommen. 
Kaſperl 
(vergißt ſich). 

Ah — a Paſtetn! das is a praͤchtiger Fraß! 
Muzl. 

Kaſperl paß auf! 

Herzog. 

Was, was? — Fraß, Fraß? Welch ein Aus⸗ 
druck, lieber Graf? 

Kaſ perl. 

Spaß, Spaß — wollte ich ſagen. 
Herzog. 

Ah ſo! das iſt allerdings ein Spaß — eine gute 
Paſtete! Aber bei Ihrer Lebensweiſe, in Ihren 
Verhaͤltniſſen wird Ihnen dies etwas Gewoͤhn— 


liches ſein. — Sie muͤſſen ungeheuere Be— 
ſitzungen haben, lieber Carabas! 
Muzl 


(zu Kaſperl). 
Jetzt laſſe los! 
Kaſperl. 

Na und ob! Ungeheuer, ungeheuer! Ich kenn 
mich eigentlich gar nicht drin aus. 
Herzog. 

Darf ich wohl fragen, wie hoch ſich durchſchnitt— 
lich Ihre jaͤhrlichen Renten belaufen? 
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Kaſperl. 

Von Laufen iſt keine Rede. Wir ſitzen feſt. 
Herzog. 

Ich meine, wieviel Sie ungefaͤhr einnehmen. 
Kaſperl. 

Ich pflege des Jahres nur einmal einzunehmen 
und zwar, wie's der Doktor haben will, im Fruͤh— 
ling. 

Muzl. 

Aber Kaſperl. 


Herzog. 
Es iſt ſehr zweckmaͤßig, die Geldeinnahme, wenn 
moͤglich auf eine Periode zu beſchraͤnken. Das 
Geſchaͤft wird dadurch vereinfacht. Aber warum 
brauchen Sie dazu die Anordnungen eines Dok— 
tors? 


Muzl 
(fuͤr Kaſperl antwortend). 
Se. Exzellenz der Graf von Carabas haben ſich 
auch zu der Finanzverwaltung einen rechtskun— 
digen Doktor angeſtellt. 


Kaſperl 
(wichtig). 
Ja, ja! mein Leibjaͤger hat ganz recht. Es is 
wirklich ſo. Ich kann die Ehre haben zu ver— 
ſichern. 


F 


Herzog. 
Nicht wahr? Sie beſitzen auch ſehr viele 
Schloͤſſer? 
Sealverl. 
Ja wohl, aber an jeder Türe nur eins. 
Herzog. 
Wie? 
Muzl. 
Aber Kaſperl! Schloͤſſer, wo man drinnen wohnt. 
Kaſperl. 

Aha! o ja! fuͤr jede Jahrzeit. In einem ſchlaf 
ich, im andern wach ich auf, im dritten leg ich 
mich nieder, wie's eben mein Plaiſier iſt. 
Herzog. 

Und ihre eigentliche Stammbeſitzung, wie heißt 
dieſe? 

Kasperl. 

Da ich auch Walbbeſitzer bin, beſitze ich nicht 
nur einen Stamm, ſondern ſehr viele. 
Herzog. 

Ihr Ahnenſchloß meine ich. 
Kaſperl 
(wehmuͤtig). 

O, dieſe Ahnungen! Ja, die ſind oft furchtbar, 
wenn ſie ſich erfuͤllen. Auf jedem meiner 
Schloͤſſer iſt auch eine Ahnfrau. Wenn mir et⸗ 
was Gutes bevorſteht, ſo ſchaut ſie mit einer 
weißen Nachthaube aus dem Fenſter. Habe ich 
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ein Ungluͤck zu befuͤrchten, ſo ſetzt ſie eine ſchwarze 
auf und wackelt mit dem Kopf. 
Herzog. 

Fuͤrchterlich! Aber gerade ſolche Erſcheinungen 
buͤrgen fuͤr das Alter Ihres Geſchlechtes. 
Kaſperl. 

Mein Geſchlecht iſt eigentlich maͤnnlicher Natur. 
Herzog. 

Ohne Zweifel ſind Sie, lieber Graf, maͤnnlich 
und ehrenhaft, wie es einem Edelmann ziemt! 
(Ein Lakai tritt ein.) 

Lakai. 

Ew. Durchlaucht, die Tafel iſt ſerviert! (Ab.) 

N Herzog. 
Lieber Graf, jetzt gehen wir zur Tafel. 
Kaſper l 
(vergißt ſich). 
Juhe! jetzt gibt's was z' eſſen! Mich hungert 
ſchon lang! 


Herzog. 
Sie ſcheinen ſehr froͤhlich geſtimmt, lieber Graf. 
Hafer 


Was, geſtimmt? Waͤr nit uͤbel, wenn ich gſtimmt 
waͤr! Das verbitt ich mir! 
Herzog. 

Die Prinzeſſin wird mit uns ſpeiſen, lieber Ca— 
rabas! 
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Kaſperl. 
O ſehr! ſehr! 
Herzog. 
Kommen Sie! 
Kaſperl. 

Ich bin bereit und bei beſtem Appetit, wenn's 
erlaubt iſt. (Kaſperl und Herzog ab.) 
Muzl 
(allein). 

Waͤhrend der Hoftafel werde ich mein Geſchaͤft 
mit dem Rieſen Luͤpel abmachen. Da heißt's 
aber laufen, damit ich zur rechten Zeit wieder 
hier bin, um Kaſperl Nachricht zu bringen. 
Ewige Maͤchte, ſteht mir bei! Meine Verban— 
nungs⸗ und Verwandlungszeit mag wohl abge— 
laufen ſein! Ich habe gelitten und gebuͤßt hin— 
laͤnglich. Luͤpel ſoll nun meiner Schlauheit un⸗ 
terliegen und mein Zauber geloͤſt werden. (Ab.) 


Verwandlung. 
Hof der Burg des Rieſen Luͤpel. 
Rieſe Tupel 
(im uͤbelſten Humor). 
So gibt es denn keine Ehrlichkeit mehr auf Er— 
den! Ich glaubte, daß dieſer elende Kerl von 
Gummielaſtico ein redlicher Menſch ſei, allein 
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auch in ihm habe ich mich getäufcht. Er war 
ein Schuft ſondergleichen. Darum habe ich ihn 
auch erdruͤckt. Er hat nichts anderes verdient. 
Und nun ſchwoͤr ich bei meinen edlen Ahnen, 
den Rieſen Ecke und Faſolt, bei meiner Frau 
Tante Ruͤtze und bei den Onkeln Aſprian und 
Heime, die Prinzeſſin Roſalinde muß mein wer— 
den; allein ſobald ich ſie mir geraubt, werde ich 
ſie auch erdruͤcken. Ich bin mit der ganzen Welt 
zerfallen; darum will ich meinen Rieſenhumor 
an ihr auslaſſen! Und habe ich Roſalinde zer— 
malmt, ſo will ich ſie begraben und will ihr eine 
Totenfeier halten. Meine Burg will ich anzuͤn— 
den, daß alles in hellen Flammen aufgehe und 
bei dem Rieſenfackelſchein will ich dieſen Ort der 
Erde verlaſſen und will zuruͤckkehren in das 
Huͤnengebirg; aus den Felſen will ich mir eine 
Klauſe bauen auf dem hoͤchſten Gipfel und will 
herabſchauen auf die Erbaͤrmlichkeit der Men— 
ſchen und will hellauf lachen, daß es durch die 

Luͤfte hinrollt, wie Donner der Gewitter! 

(Es klopft am Tore.) 
Wer wagt es, an meinem Tor zu pochen? 
Muzl 
(von außen). 
Einer, der dir dienen will, wie's dir lieb iſt. 
Luͤpel. 

Wieder einer, der Lug und Trug im Sack hat. 
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Muzl 
(iſt auf die Mauer geſtiegen). 

Den Menſchen willſt du nicht mehr trauen, ſo 
glaube an die Treue der Katze. 
Luͤpel. 

Das iſt ſonderbar! Die Menſchen ſind Schufte, 
vielleicht ſind die Katzen ehrlich. Herab mit dir 
von der Mauer. 

Muzl. 

Tuſt du mir nichts zu Leid? 

Luͤpel. 

Ich ſchwoͤr's, und ſollte ich grimmig wie ein 
Loͤwe ſein. 

Muzl 
(lacht). 

Ha ha! der Loͤwe gehoͤrt zu meinem Geſchlechte; 
der wuͤrde wohl ſeinesgleichen nichts antun. 
Und du — ein Loͤwe? ha ha! 
Luͤpel. 

Wie, du glaubſt ich koͤnnte kein Löwe ſein? Ich, 
der ich die Gewalt habe, mich in alle Geſtalten 
zu verwandeln? 

Muzl. 

Das moͤchte ich ſehen. Du luͤgſt, Rieſe! 
Luͤpel. 

Der Rieſe Luͤpel luͤgt nicht. Sieh her! 

(Verwandelt ſich in einen Loͤwen.) 
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Muzl. 
Das haſt du gut gemacht. (Luͤpel bruͤllt wie ein 
Loͤwe.) Oho! bruͤlle nicht ſo, ich fuͤrchte dich. 
Aber ſage: Nun haſt du dich in das maͤchtigſte 
Tier der Erde verwandelt, das ziemt dem Rieſen; 
aber koͤnnteſt du dich auch in der Geſtalt einer 
kleinen Maus zeigen? (Xüpel bruͤllt.) Die Ge— 
ſtalt des Loͤwen iſt nicht uͤberall brauchbar. Als 
ſolcher koͤnnteſt du nicht zur ſchoͤnen Prinzeſſin 
Noſalinde kommen, fie lief gleich davon; aber 
als ein niedliches Maͤuschen koͤnnteſt du durch 
jede Ritze der Mauer zu ihr gelangen. Warum 
iſt dir das nicht ſchon einmal eingefallen? Werde 
eine Maus und ich will dir den beſten Weg in 
das Gemach der Prinzeſſin zeigen. 
(Luͤpel bruͤllt und lacht, indem er ſich in eine 
Maus verwandelt.) 

Bravo! bravo! Du biſt wirklich ein gewaltiger 
Zauberer. Ich bin bereit, dir zu dienen. Laß 
nun unſern Vertrag ſchließen. 
(Springt von der Mauer herab, packt die Maus 
und frißt ſie. Furchtbarer Donnerſchlag. Eine 
Stimme von oben ſpricht:) 

Der Zauber iſt geloͤſt, vorbei der Strafe Zeit, 

Nun ſei fortan vom Katzenfell befreit, 
Denn Stolz und Hochmut haſt du abgebuͤßt 
In niedriger Geſtalt. Nun ſei gegruͤßt 
In menſchlicher Perſon als Katzengold; 
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Das Schickſal hat vergeben — ift dir hold! 

(Donnerſchlag. Muzl verwandelt ſich in den 

Profeſſor Katzengold.) 
Katzengold. 

Ich danke dir, gerechte, ewge Macht, 

Daß ich befreit bin aus der tier'ſchen Nacht! 

Das Katzenfell hat mich gejuckt und ſehr gedruͤckt, 

Die Menſchenhaut nun wieder mich begluͤckt! 

Von nun an will ich allen Hochmut haſſen 

Und mich nur mit Beſcheidenheit befaſſen. 

(Trompetenſtoß von außen.) 

Aha! das wird Kaſperl ſein, der als Graf Ca— 

rabas in ſein Schloß einzieht. Die Maus iſt 

verſchluckt und der Rieſe nicht mehr zu fuͤrchten! 
(Die Muſik ſpielt einen feierlichen Marſch.) 

(Das Tor des Schloſſes oͤffnet ſich und auf gol— 

denem Wagen von weißen Roſſen gezogen, faͤhrt 

Kaſperl mit Prinzeſſin Roſalinde feierlich ein. 

Die phantaſtiſche Ausſchmuͤckung des begleiten— 
den Zuges bleibt dem Regiſſeur uͤberlaſſen.) 


Der Vorhang fällt. 


1 
] 


Hanſel und Grethel 


oder 


Der Menſchenfreſſer 


Dramatiſches Maͤrchen in zwei Aufzuͤgen. 
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Perſonen: 


Peter, ein armer Holzhauer. 

Mariane, deſſen Weib. 

Hanſel 

Grethel 

Profeſſor Doktor Fleiſchmann, Natur⸗ 
forſcher und Menſchenfreſſer. 

Katharine, deſſen Haushaͤlterin. 

Kaſperl Larifari, wandernder Schnei— 
dergeſelle. 

Schnauzbart, Gerichtsdiener. 

Die Nacht. 

Der Mond. 


| ihre Kinder. 
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Eriter Aufzug. 


Das Innere einer aͤrmlichen Hütte. 
Peter. Mariane. 


Peter 
(mit der Holzart, indem er zur Arbeit gehen will). 
Marian, wo iſt mein Fruhſtuck? 
Mariane. 
8 Fruhſtuck? Da ſchneid dir ein Stuͤckl Brot 
vom halben Wecken ab. Sonſt habn wir nix. 
Unſer Kuh gibt kein Milch mehr, weil's zu wenig 
Futter hat. 
Peter. 
Und ich ſoll hungrig arbeiten? Das iſt nit zum 
verlangen. 
Mariane. 
So gib mir a paar Kreuzer, damit ich was zum 
Eſſen kauf. 
Peter. 

Hab nix; krieg erſt am Samſtag mein lumpigen 
Wochenlohn vom Foͤrſter fuͤr die Holzarbeit. 
Mariane. 

Ja, ich weiß ſchon; fuͤr mich haſt nie a Geld, 
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aber zum Branntwein fuͤr dich — da iſt immer 
was in deim ledernen Beutel. 
Peter. 

Halt's Maul, Weib, oder ich ſieh dich fuͤr ein 
Baumſtamm an und ſchlag drein. 
Mariane. 

Bin ohnehin beinah ſchon einer; denn vor lau— 
ter Not und Sorg bin ich wie eine alte Rinden 
wordn. 

Peter. 

Biſt aber doch kein Batzen wert; da iſt mir ein 
Eichſtumpen lieber. 
Mariane. 

Geh weiter und hoͤr auf mit deine Spaſſetteln; 
denk an die Kinder; wenns jetzt aufſtehn, habns 
kaum a bißl trockens Brot. 

Peter. 

Haſt recht, Marianl! was fangen wir mit ihnen 
an? Um die Armut iſt's ſchon ein rechts Elend. 
Seit unſer Haͤusl abbrennt iſt, find mir halt 
zgrund grichte Leut. — Weißt was? verkaufen 
wir unſer Letzts — die Kuh, eh's uns gar ver— 
hungert, denn Gras habn wir ja keins mehr. 
Mariane. 

Geſtern hab ich das letzte Fleckl abgmaͤht; ſchau 
du, daß d' en Kaͤufer findſt, vielleicht kann's 
der Waldnazi brauchen, dem iſt die ſeinige die 
vorig Wochen verreckt. 
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Peter. 
Ich geh a jo vorbei am Haͤusl, da probier ich's, 
bhuͤt Gott. (ab.) 
Mariane 
(allein). 
Er geht, und ich muß dableibn bei die armen 
Schnecken. 

(Vom Innern ſchreien die Kinder.) 
Mutter, was z' eſſen! 
Mariane. 

Da habn wir's ſchon! die ſchreien und ich hab 
nir als a winzigs Stuͤckl altbachens Brot. 
Warts nur, ich komm gleich! — Ich weiß mir 
nit anders zhelfen, als daß ichs in Wald naus— 
ſchick zum Beerenbrocken. Unſer lieber Herrgott 
wirds doch nit verhungern laſſen. 
(Hansl und Grethl laufen herein.) 
Mutter, uns hungert! 
Mariane. 

Ja, ich glaub's ſchon, lieben Kinder! aber ich 
hab nix als die alte Brotrinden da. 

(Die Kinder weinen.) 

Beide. 

Da muͤßn mir ja verhungern! 
Hansl. 

Fuͤr was biſt denn Mutter, wennſt uns nix z' 
eſſen gibſt? 
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Mariane. 
Wenn i halt nix hab. 
Grethl. 
Aber weils d' Mutter biſt, ſollſt was haben. 
(weint.) 
Mariane. 
Seids nur ſtill, der Vater iſt grad fort und holt 
im Dorf was. Bis er wieder heimkommt, gehts 
in Wald 'naus und brockts euch Beeren. Die 
ſind gſund fuͤr euch. 
Hansl. 

Das gſunde Eſſen haben wir all Tag; wir moͤch— 
ten amal was anders. Zuletzt werden wir noch 
Voͤgel, weil wir nir als Waldbeerln eſſen. 
Mariane. 

Sei nit ſo naſenweis, Hansl, oder du kriegſt 
noch was anders mit. 

Hansl. 

Nix z' eſſen und Schlaͤg auch noch, das waͤr doch 
gar z' arg. 

Mariane. 

Gehts nur, ſeids brav. Vielleicht ſchenkt euch 
jemand an Kreuzer. 

Grethl. 

Ja, draußen im Wald, da gibt's keine Leut, die 
eim Kreuzer ſchenken. 

Hansl. 

Haſen und Fuͤchs, die tragen kein Geld im Sack. 
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Mariane 
(beſchwichtigend). 

So — ſo — gehts nur, Kinder. Mittag kommts 
wieder heim. Derweil hat der Vater was bracht. 
(ſchiebt ſie zur Tuͤre hinaus.) 
Hansl˖ 
(weinend im Abgehen). 

Wir kommen amal verhungert nach Haus. 
Grethl. 

Ja, ſo wird's kommen, Mutter, wenn's draußen 
nix z' eſſen gibt. (beide ab.) 
Mariane 
(allein). 

Gottlob, daß ichs nausbracht hab. Die armen, 
armen Dinger! O mein Gott, verlaß uns nit! 
— Ich will jetzt a bißl umanand ſchaun, vielleicht 
find ich Schwammerling, daß wir doch a bißl 
was kriegn. (ab.) 

(Nach einer kleinen Pauſe ſchaut Kaſperl zum 
Fenſter herein.) 

Kaſperl. 

Niemand z' Haus? keine Madame, kein Mon- 
sieur? — Da iſt's nix, jetzt muß ich's wo anders 
probieren. (guckt zur Tuͤr herein.) Niemand z' 
Haus? Ein armer reiſender Handwerksburſch 
bitt um ein Kreuzer oder a paar Gulden taͤtns 
auch. Da is wieder nir, jetzt muß ich's wieder 
wo anders probiern. 
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(ſchaut auf einer andern Seite herein.) 
Niemand z' Haus? — Ja, wenn gar niemand 
da iſt, nachher muß ich ſelber herein. 
(Springt ins Zimmer und ſchaut ſich uͤberall um.) 
Dieſes Haus ſcheint kein Wirtshaus zu ſein, 
denn ich finde keinen Gegenſtand, der es dazu 
qualiflirieren koͤnnte. Erſtens: wo iſt die Kell— 
nerin? Zweitens: wo find die Halbe- oder Maß- 
kruͤgeln? Drittens: wo iſt etwas, das wie ein 
Bierfaß ausſieht? Mir ſcheint, hier hat die Fa— 
milie „Not und Elend“ logiert und die iſt aus 
lauter Not und Elend auf Michaeli auszogen; 
denn Georgi iſt ſchon lang vorbei. 

(Wird ungeduldig und ſchlaͤgt mit dem Fuße auf 
den Tiſch.) 

Heda, Wirtshaus! Schlipperment noch amal, 
ich will was 3’ eſſen und z' trinken, wenn's nix 
koſt, und wenn's was koſt, ſo will i aber nir 
zahlen, denn's Zahlen iſt nimmer Mod, aber's 
Schuldenmachen. Meine Schneiderſeele verlangt 
nach Nahrung! Ein Schneidergeſell ſoll und 
kann und darf nicht Hunger leiden, denn ſeinen 
eigenen Magen kann er nicht zunaͤhen. — — 
Schlipperment! Wirtshaus! Bauer! Baͤuerin! 
wer da iſt, 'raus aus der Kammer oder ich zuͤnd 
die Huͤttn an! — — Schauderhaft! Spektakulos! 
Kein Menſch, kein Bratl, kein Bier — gar nix 
als die Mutterſeelenalleinſamkeit! was fang ich 
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jetzt an mit meinem Hunger? (ſingt.) 

O welche Pein, o welche Pein, 

Ein hungriger Schneider ſein! 

In meinem Gſellenwanderbuch 

Steht nir vom leeren Tiſch und Krug. 

Jetzt lauf ich ſchon ſechs Wochen rum, 

Und finde kaum des Tags ein Trumm; 

Zu eſſen ſuch ich — Arbeit nicht, 

Denn's Eſſen iſt die erſte Pflicht. 

Und gibt's zum Trinken auch etwas, 

So ſetz ich mich gleich vor das Glas. 

Mit Meſſer, Gabel mach ich's gut; 

Ich brauch nit Nadel und Fingerhut. 
Auch dieſes melodiſche Lied ſcheint niemanden 

herbeigelockt zu haben. 
(Eine Kuh ſchaut zum Fenſter herein und ſchreit 
„Muh, Muh“.) 
Ah! Da iſt ja doch ein Weſen irdiſcher Be— 
ſtimmung! Aber ein Kalbsbratl aufn Tiſch waͤr 
mir lieber als die Kuh vorm Haus draußen. — 
Jetzt bin ich ganz kaput. Ich leg mich da a bißl 
aufn Boden hin und will's Schlafen probieren. 
Derweil kann hinter meinem Ruͤcken der Hunger 
mein Durſt freſſen und der Durſt mein Hunger 
trinken. 
(Legt ſich hin und ſchlaͤft ein. Die Kuh tritt ein, 
ſchnuppert herum und faͤngt an, Kaſperls Man— 
telſack zu freſſen.) 
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Verwandlung. 
Wald mit dem Häuschen des Profeſſors Fleiſch— 
mann. 
(Hansl und Grethl treten auf.) 
Hansl. 
Grethl! wo ſind wir denn jetzt? 
Grethl. 
Ich weiß nit, Hansl. Ich glaub, wir habn uns 
vergangen. 
Hansl. 
Da waren wir ja noch nie im Wald. 
Grethl. 
Schau, da iſt ja gar ein Haͤusl! 
Hansl. 


Aber das iſt gſcheit! Da kriegn wir vielleicht 
was z' eſſen. 
Grethl. 

Klopf amal an der Tuͤr oder laͤut an. 
(Hansl geht ans Haus und ſchellt an der Haus— 
glocke.) 

(Katharine ſchaut zum Fenſter heraus.) 
Katharine. 

Wer laͤutet? Wer iſt draußen? 
Hansl. 

Zwei arme Kinder, die hungrig ſind. Ich bitt 
Euch, macht nur auf geſchwind. 
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Katharine. 
Ja, wie habt denn ihr daher gefunden? 
Grethl. 
Der Hunger hat uns hergetrieben, 
Sonſt waͤren wir zu Haus geblieben. 
Katharine. 
O ihr armen Dinger! wartet, ich komme hinaus. 
Hansl. 
Das ſcheint mir eine gute Frau zu ſein. 
Grethl. 
Juhe! jetzt kriegn wir was. 
Katharine 
(tritt heraus). 
Das iſt ja erſtaunlich, daß ihr daher gefunden 
habt in dieſe Einſamkeit. 
Hansl. 

Wir haben Beern gebrockt und da ſind wir von 
einem Strauch zum andern ſo fort gezappelt, bis 
wir daher gekommen ſind. 
Katharine. 

Das war grad nicht euer Gluͤck, liebe Kinder. 
Grethl. 

Nicht unſer Gluͤck? — wenn wir arme Kinder 
was zu eſſen kriegen? wir bitten gar ſchoͤn. 
Katharine. 

Ihr ſollt was Gutes bekommen; aber nachher 
werdet ihr ſelber gegeſſen. 
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Hansl. 
Oho! wer wird denn Kinder eſſen? 


Katharine. 
Hoͤrt Kinder! In dem Haͤuschen wohnt der Herr 
Profeſſor Fleiſchmann; der iſt ein gelehrter 
Naturforſcher und hat ſich deshalb in die Wald— 
einſamkeit zuruͤckgezogen, nebenbei iſt er aber 

auch Menſchenfreſſer. 
Grethl und Hansl. 

O weh, o weh! Da laufen wir wieder fort. 

Katharine. 
Das wuͤrde euch nichts mehr helfen; denn zu 
dieſer Stunde koͤmmt der Herr Profeſſor von 
ſeinem Spaziergange gewoͤhnlich nach Haus und 
da koͤnnt ihr ihm gerade in den Weg laufen, 
und ihr waͤret dann verloren. Ich bin aber eine 
mitleidige Seele, bleibt alſo da, ich will euch 
was zu eſſen geben und dann verſtecken; waͤh— 
rend der Herr Profeſſor ſein Mittagsſchlaͤfchen 
macht, koͤnnt ihr ſtill wieder aus dem Hauſe 

kommen. Alſo ſchnell herein! 


Grethl. 
Wir bitten gar ſchoͤn, gute Frau! 
Hansl. 
Gebt uns was und nachher helft uns wieder 
hinaus. 


(Alle ins Haus hinein.) 
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(Profeſſor Fleiſchmann tritt auf.) 
(Auf ſeinem Hut ſteckt ein großer Schmetterling.) 
Fleiſchmann 
(deklamiert). 

Suͤße, heilige Natur, 

Laß mich gehn auf deiner Spur; 

Meine heutige Promenade 

War doch einigermaßen fade; 

Denn ich fand auf meiner Tour 

Dieſes Papilloͤnchen nur. 


Dennoch haſcht ich ihn in Flug, 

Aufgeſpießt ich heim ihn trug, 

Weil ein ſolches Exemplar 

Fuͤr die Sammlung tauglich war. 

Suͤße, heilige Natur 

Laß mich gehn auf deiner Spur. 

Herrlich iſt das Studium, 

Das Naturforſchertum. 

Gleich Linné und Martius, 

Siebold und Copernicus 

Gehe ich auf deiner Spur, 

Suͤße, heilige Natur. 
Aber — wie iſt mir? Der Duft dieſer Wald— 
ſpireen und Wachholder ſcheint mir etwas durch 
Menſchenfleiſchgeruch alteriert zu ſein. Ich wittre 
etwas mehr als die gewohnte Hautausduͤnſtung 
meiner Haushaͤlterin Katharine. (Schnuffelt.) 
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Nein, nein! Ich wittre friſch angelangtes Men— 
ſchenfleiſch! Welch behaglicher Duft! (Schnuf— 
felt am Haus herum.) Ganz friſches, junges 
Fleiſch muß es ſein! Kathrine, Kathrine! kom— 
men Sie ſchnell heraus! — Ah, vortrefflich! 
Da gibt es wieder einmal zufaͤllig einen guten 
Biſſen. 
Katharine 
(koͤmmt heraus). 
Was befehlen Herr Profeſſor? 
Fleiſchmann. 

So wahr ich Fleiſchmann heiße — ich wittre 
Menſchenfleiſch. Was gibt's da? Sprechen Sie, 
Katharine, reden Sie! 
Katharine. 

Ich müßte nicht — — 
Fleiſchmann. 

Die Wahrheit! keine Flauſen! Es muß jemand 
in der Naͤhe ſein. 
Katharine. 

Sie irren, Herr Profeſſor! 
Fleiſchmann. 

Ein Profeſſor irrt nie, deswegen heißt und iſt er 
Profeſſor. (drohend) Wenn Sie nicht die 
Wahrheit ſprechen! Kathrine, Kathrine! — 
Sollte Sie Ihr ſanftes Gemuͤt wieder veran— 
laſſen, mir einen guten Braten vorzuenthalten? 
Weh Ihnen, wenn es ſo waͤre! Sie wiſſen, daß 
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ich Sie ſtets mit der zarteſten Ruͤckſicht behandelt 
habe. Trotz des großen Appetits, den ich nicht 
jelten verſpuͤrt habe, Sie ſelbſt anzubeißen, habe 
ich es bisher ſtets unterlaſſen, weil Sie mir zu 
meinem Hausweſen notwendig ſind. Aber wenn 
Sie mich durch unzeitiges, ungeeignetes Be— 
nehmen allzuſehr zum Zorne reizen ſollten, ſo 
koͤnnte ich nicht fuͤr mich gut ſtehen und — der 
guͤtige Himmel weiß — was dann geſchehen 
koͤnnte. Es waͤre fuͤrchterlich, wenn ich mich an 
Ihnen vergreifen muͤßte, um meinen antropo— 
phagiſchen Tendenzen Genuͤge zu leiſten. 
Katharine. 
Aber ich bitte Sie, Herr Profeſſor! 
ö Fleiſchmann. 
Bitten Sie nicht; ſprechen Sie die Wahrheit! 
Es iſt Menſchenfleiſch in der Naͤhe! Wo? wie? 
wer? heraus damit oder ich beiße Sie an! Denn 
ich bin zu ſehr aufgeregt und kann mich nicht 
mehr zuruͤckhalten. 
Katharine 
(fuͤr ſich). 
Weh mir, ich bin verloren! Zu Fleiſchmann.) 
Gnade, Herr Profeſſor! Ich muß ſchon geſtehen, 
daß ich zwei arme Kinder beherbergt habe, die 
ſich hierher verirrt hatten; allein, ſie ſind vor 
Hunger ſo mager, daß kein guter Biſſen an ihnen 
iſt. 
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Fleiſchmann. 
Ihr Gluͤck iſt's, Kathrine, daß Sie die Wahr— 
heit geſagt haben. — Vortrefflich, wenn die Kin— 
der auch mager ſind, ſo koͤnnen ſie durch gute 
Behandlung und zweckmaͤßige Fuͤtterung ganz 
geeignet werden, meinem Appetit als normale 
Speiſe zu dienen. (ſanft) Fuͤhren Sie mich zu 
den lieben Kleinen, Kathrine. Ich will ſie in 
Augenſchein nehmen. Aber ſprechen Sie ihnen 
nicht von meinen Abſichten. Vor der Hand ſollen 
ſie gut genaͤhrt werden und ich will ihnen Unter— 
richt in den Elementargegenſtaͤnden erteilen. 
Kommen Sie! 


Katharine 
(für ſich). 
Noch iſt alles nicht verloren. 
(Beide ab ins Haus.) 


(Mittlerweile iſt es dunkel geworden. Kaſperl 
tritt ein.) 


Kaſperl. 

Von einem Ort zum andern 

Muß der Schneider wandern — heißt's in 
meim Handwerksgeſellenbuͤchl. Das iſt aber mi— 
ſerabel. In dem Holzhauerhaͤusl hab ich nir 
kriegt als Grobheiten, wie der Kerl nach Haus 
kommen iſt. „Was?“ hat er gſagt — „Hand— 
werksburſchen auch noch! und wir habn ſelber 
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nix 3“ freſſen. Naus da,“ hat er gjagt, „oder 
ich zeig ihm den Weg, elendiger Schneidergſell!“ 
Dieſe unzarten Verſicherungen vonſeite eines un— 
gebildeten Holzhauers, der von meiner naͤhern 
Bekanntſchaft Umgang nehmen wollte, veran— 
laßte mich, ſein Dach zu meiden. Ich zog wald— 
einwaͤrts, wo ich gluͤcklicherweiſe einem Eich— 
katzl begegnete, welches mich um Ausbeſſerung 
ſeiner zerriſſenen Beinkleider erſuchte. Es iſt 
ſehr erklaͤrlich, daß ein Eichkatzl durch das ewige 
Baumauf⸗- und abkraxeln ſich die Hoſen zerreißt. 
Obſchon die hungrige Kuh des hungrigen Holz— 
hackers mein Gſellenranzl, waͤhrend ich gſchlafen 
hab, ganz und gar mit Stumpf und Stiel auf— 
gefreſſen hat, blieb gluͤcklicherweiſe mein Packl 
engliſcher Naͤhnadeln und der Fingerhut noch 
uͤbrig, auch etwas Zwirn. Mit dieſen Gegen— 
ſtaͤnden war ich imſtande, dem Eichkatzl ſeine 
Hoſen zu flicken. Es ſchied dankbar von mir, 
druͤckte mir eine Haſelnuß in die Hand und ver— 
ſchwand in einem kuͤhnen Sprung hinter den 
Buchen. Aber wo bin ich denn jetzt hingeraten? 
Obſchon in naͤchtliches Dunkel gehuͤllt, zeigt mir 
die Dekoration dort hinten ein Haus, welches 
zart vom Mondſchein, der nicht im Kalender 
ſteht, beleuchtet iſt. 
Kaſperl, probiers halt wieder! vielleicht findſt 
du freundliche Aufnahme. (Laͤutet am Haus.) 
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Katharine 
(zum Fenſter heraus). 
Wer iſt da? 
Kaſperl. 
Bitt gar ſchoͤn, ein wandernder Schneidergſell; 
bitt gar ſchoͤn, an Kreuzer Almoſen oder was z' 
eſſen. Ein Stuͤckl Brot und a Dutzend Bratwuͤr— 
ſteln, mehr verlang ich nit. Bitt gar ſchoͤn und 
a guts Bett mit einer Kuvertdecken und a paar 
Maßl Bier, wenn's möglich wär! 
Profeſſor Fleiſchmann 
(auch zum Fenſter herausſehend). 
Bravo, bravo! nur herein da, guter Freund! 
Ihr ſeid mir willkommen; koͤnnt mir meine Gar— 
derobe etwas inſtand ſetzen und dann gibt's einen 
guten Biſſen. 
Kaſperl. 
Juhe! einen guten Biſſen. Juhe! laßt mich nur 
hinein. (ab ins Haus.) 

(Nun ſchwebt die Frau Nacht uͤber die Buͤhne 
ſchwarzes Schleppkleid mit Silberſternen ge— 
ſtickt, ſchwarzer Schleier] und ſpricht:) 

Ich bin die Nacht, vor der die Sonne flieht, 
Wenn ſie des Abends in die Tiefe zieht. 

Mit ſchwarzem Schleier deck ich alles zu 

Und wiege Jung und Alt in ſuͤße Ruh. 

Dort naht auch ſchon der Mond, mein Ehgemahl, 
Und ſenket nieder ſeinen blaſſen Strahl. 
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(Der Mond erſcheint und zieht oben vorbei.) 

Du teurer Mann, ſei herzlich mir gegruͤßt, 

Dein Licht die ernſte Dunkelheit verſuͤßt. 

O leuchte mild mit deinem Troſtesſchein 

In dieſes Haus auf die zwei Kinder klein. 

Sie ſchlummern ſanft — vielleicht die letzte 

Nacht — 

Weil ſie der Menſchenfreſſer ſtreng bewacht! 
Sag's den Schutzengeln, die am Himmel ſchwe— 

| ben, 

Daß ſie beſchuͤtzen dieſer Armen Leben. 

Und wem du ſonſt begegneſt, lieber Mann, 

Sag's jedem noch, der etwa helfen kann. 

Nun lebe wohl! wir ſehn uns wieder bald, 

Ich wandle weiter durch den gruͤnen Wald. 

Erwarte mich beim erſten Morgenſtrahl 

Dort hinter jenen Bergen in dem Tal! 

Dann haben wir den halben Erdenbogen 

Auf unſrer Bahn ſtillwandernd wohl durchzogen 

Und ruhn beiſammen, bis die Voͤgelein 

Zu ſingen heben an im Abendſchein! 


(Der Vorhang faͤllt langſam.) 


Ende des erſten Aufzuges. 


EEE 264 PERLE 


Zweiter Aufzug. 


Zimmer im Haufe des Profeſſors Fleiſchmann. 

An der hinteren Wand ſtehen zwei große Huͤhner— 

ſteigen. In der einen ſind Hansl und Grethl, 
in der andern iſt Kaſperl eingeſperrt. 


Katharine 
(mit einer großen Schuͤſſel). 

So, liebe Kinder, da bring ich euer Futter. 
Gute Spatzeln in der Milch. 
Kaſper ! 

(im Kaͤfig). 

Warum denn ſchon wieder Spatzeln? Die habn 
wir erſt geſtern ghabt; da muͤßt ja einer ſelber a 
Spatz werden. Und hoͤrns amal, Mamſell 
Kathrin, da herin halt ich's nimmer lang aus. 
Katharine. 

Nur Geduld, Schneidergeſell, ich glaub, daß 
Euch der Herr Profeſſor heut ein wenig heraus— 
laßt. 

Hansl 
(weint). 

Ach liebe Kathrine! Ihr habt uns ja verſprochen, 
daß wir heimlich davon laufen duͤrfen. 
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Grethl. 

Ich bin ſchon ganz ſteif geworden. Ich möcht 
hinaus. 
Katharine. 
Nur ſtill Kinder, daß der Herr Profeſſor nichts 
merkt. Ich muß den rechten Augenblick abpaſſen, 
wenn er einmal eine Flaſche zu viel getrunken 
hat; dann ſchlaͤft er beſſer. 
Kaſperl 
(rappelt im Kaͤfig). 
Was hoͤr ich da vom Trinken? Gebts mir auch 
a paar Flaſchen. Es iſt eine wahre Schand, daß 
man bei euch nix als Waſſer kriegt, das bin ich 
nit gwohnt. Ueberhaupt das Einſperren da iſt 
eine Dummheit, und kein Menſch weiß warum. 
Dem Herrn Profeſſor ſeinen zerlumpten ſchwar— 
zen Frack habe ich zuſammengflickt und jetzt 
moͤcht ich meine Bezahlung und nachher wandr 
ich wieder weiter. 
Katharine. 
Der Herr Profeſſor hat Euch ja ſchon gejagt, 
warum er Euch eingeſperrt haͤlt. Das gehoͤrt zu 
ſeinem Studium. Von Zeit zu Zeit werdet Ihr 
gewogen, damit er ſtudieren kann, um wieviel 
die Speiſen den menſchlichen Koͤrper ſchwerer 
machen. 

Kaſperl. 

Schlipperment, ich bin kein Ochs, den man 
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mäften muß für den Metzger. Jetzt hab ich's 
bald ſatt, das Traktament. 
Hansl. 

Ruhig, Schneider, ſonſt wird der Herr Profeſſor 
boͤs und wir kriegen alle Schlaͤg. 
Kaſperl. 

Nachher geht's in einm hin. (Nuͤttelt furchtbar 
an ſeinem Kaͤfig.) 
Katharine. 

Ruhig, ſag ich — da kommt der Herr Doktor 
ſelbſt. 

(Profeſſor Fleiſchmann tritt ein, ein großes Buch 
in der Hand.) 
Fleiſchmann. 

Was iſt da wieder fuͤr ein Spektakel? Wird 
wohl dieſer Schneider Ruhe geben? Oder ich 
werde ihn Manier lehren. (Sanft zu den Kin⸗ 
dern tretend:) Ihr lieben Kleinen, wie geht es 
euch denn? Seid ihr doch bei Appetit? Schmeckt 
euch das Eſſen? — Kathrine, Sie haben doch 
ordentlich gefuͤttert? 
Katharine. 

Wie Sie befohlen haben, Herr Doktor. 
Fleiſchmann. 

Laßt einmal ſehen, Kinderchen! Streckt die 
Finger heraus, damit ich ſie befuͤhlen kann. (Die 
Kinder ſtrecken die Haͤndchen heraus.) Nun, 
ganz paſſabel; aber noch nicht genug zu meinem 
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anatomiſchen Experimente. Für ſich.) Acht Tage 
noch — und ſie ſind fertig! — (An Kaſperls 
Kaͤfig tretend.) Und was macht denn Monſieur 
Schneidergeſelle? 

Kaſperl. 
Nichts macht er, wann Sie's wiſſen wollen. Aber 
hoͤrens Herr Profeſſor, 's iſt Zeit, daß S' mich 
rauslaſſen aus der Steigen. Jetzt hock ich ſchon 
acht Tag lang herin. Solang ich Ihre Kleider— 
fetzen zjammgericht hab, da hat's es noch getan, 
denn wir Schneider ſind an die eingeſchraͤnkte 
Poſitur gewohnt; aber jetzt moͤcht ich raus; 
verſtanden, Herr Profeſſor? Ja, ſind mir auch 

ein rechter Profeſſor — Sie! — 
Fleiſchmann. 

Ruhig, — Schneider! (Fuͤr ſich.) Ich muß den 
Kerl etwas kirre machen, er koͤnnte mir endlich 
den Kaͤfig zerbrechen in ſeinem Uebermut. (Laut.) 
Nun weiß er was, Schneider? Wenn er ſich or— 
dentlich benimmt, darf er mit mir eine Flaſche 

ausſtechen. 

Kaſperl. 

Ausſtechen? — Was iſt das wieder für a ge- 
lehrte Dummheit. Wiſſen Sie was? Sie koͤnnen 
ausſtechen; aber ich tu ausſaufen. 
Fleiſchmann. 

Schon gut, ſchon gut. Kathrine, bringen Sie 
ein paar Flaſchen in mein Studierzimmer hinaus. 
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(Kathrine ab, indem er den Käfig öffnet.) 
So — jetzt heraus, Schneider! 
Kaſperl. 

Juhe! 

(Kaſperl ſpringt heraus und faͤllt ſamt dem Pro— 
feſſor hin, den er im Falle niederſchlaͤgt.) 
Fleiſchmann. 

Potz Blitz! ſei er nicht ſo heftig! 
Kaſper !. 

Wenn man an Vogel ausm Kaͤfig laßt, ſo fliegt 
er davon, und ich ſollt kein Sprung machen bei 
der Gelegenheit? 
Fleiſchmann 

(betaſtet den Kaſperl, fuͤr ſich). 
Der Burſch iſt ja huͤbſch fett geworden; vor— 
trefflich! — Ich werde ihn betrunken machen, 
dann durch eine Inziſion ſezieren, hierauf anato- 
miſieren, um zu erfahren, wie die Inteſtina eines 
Schneiders beſchaffen ſind, dann werd ich ihn 
ſchnabulieren und ſchließlich hoffentlich dige— 
rieren. 

Die Kinder 

(im Kaͤfig). 

Laſſens uns auch heraus; uns auch heraus— 
laſſen, Herr Profeſſor! wir bitten. 
Fleiſchmann. 

Jetzt nicht, aber ſpaͤter duͤrft ihr etwas an die 
Luft. Zu Kaſperl.) So — Monſieur Kaſperl: 
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nun komm er mit mir in mein Studierzimmer! 
Da wollen wir gemuͤtlich eins zuſammen trinken. 
Kaſperl 
(faͤllt ihm um den Hals). 

Bravo, das laß ich mir gefallen, Herr Profeſſor, 
wenn Sie ſo was dozieren. Jetzt wollen wir 
zuſammen eins ſtudieren. (Beide ab.) 
Grethl. 

Wenn nur die Kathrin kaͤm. Vielleicht waͤr's 
bald Zeit. 

Hansl. 

Halt dich nur ruhig, Grethl. 
Grethl. 

O mein Gott! was werden Vater und Mutter 
fuͤr eine Angſt um uns ausſtehen! Jetzt ſind wir 
ſchon acht Tag ausm Haus, und ſie wiſſen nit, 
was mit uns gſchehn iſt! 

(Kaſperl ſchreit draußen:) 

Juhe! vivat hoch! 

Hansl. 

Hoͤrſtn Schneider draußen? 
Grethl. 

Ja, wenn nur der Profeſſor auch recht viel 
trinkt, damit er einſchlaͤft und wir fortkoͤnnen. 
Hansl. 

Still, da kommt er wieder. 
Fleiſchmann 
(etwas benebelt). 
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Der Burſche iſt ſchon toll und voll. Mittler— 
weile hole ich mein großes Seziermeſſer. Ha, ha, 
ha — einen Schneider habe ich noch nicht ver— 
ſchnabuliert, der muß wohl eigentuͤmlich 
ſchmecken! — Es iſt doch etwas Großes um die 
Naturwiſſenſchaften! Sie ſind es eigentlich, die 
uns am gruͤndlichſten auf den Realismus hin- 
weiſen. Inſoferne naͤmlich die Philoſophie den 
Geiſt in die Hoͤhen und Tiefen eines potenzierten 
Idealismus fuͤhrt, wodurch wir den realen Bo— 
den, die phyſiſche Baſis, verlieren, ſonach unſere 
Forſchungen unhaltbar werden, indem ſie ſich 
in Hypotheſen labyrinthiſch verirren, iſt es an— 
dererſeits die Naturwiſſenſchaft, deren Studium 
am Objekte ohne Hppertendenz feſthaͤlt. Wir 
koͤnnen nicht irren! Die Wirklichkeit feſſelt un— 
ſere Beobachtung und laͤßt uns nicht transzen— 
dental umherſchweifen. Wir bleiben an und in 
dem Gegenſtande! Das Reale taͤuſcht nicht und 
waͤhrend der Idealismus in der Schwebe agiert 
und vagiert, folgen wir Realiſten den Andeu— 
tungen des Seziermeſſers oder des Mikroſkopes. 
Allein ſelbſt dieſe Mittel zur Forſchung genuͤgten 
mir nicht mehr und ich bin durch meine unab— 
laͤſſigen Studien dahin gelangt, zu ergruͤnden, 
daß die Summe aller wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen im Betreffe des menſchlichen Koͤrpers 
nur darin gefunden werden kann, wenn man den 
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Menſchen ſelbſt ißt, inſoferne dadurch die Infor: 
poration und Amalgamierung der realen Eſſenz 
am deutlichſten und auf einfachſtem chemiſchen 
Reduktionswege bewerkſtelligt wird. — Aber ſieh 
da! ich vergeſſe mich in meinen Betrachtungen 
— der Wein hat wohltaͤtig auf meine Organe 
gewirkt — ich fuͤhle, wie ich allmaͤhlich durch— 
drungen werde von der realen Wirkung des Ge— 
traͤnkes, — meine Sinne wurden ſanft beruͤhrt 
und neigen ſich der ſtagnierenden Tendenz des 
Fluidums, — (er jchläft allmählich ein, indem 
er auf den Boden ſinkt) ich fuͤhle — ich emp— 
finde — ich — ich — o Wiſſen — ſchaft — — 

(Er iſt eingeſchlafen und ſchnarcht.) 

Kaſperl˖ 
(kkoͤmmt betrunken herein). 
Holla! wo iſt denn der Pro — pro — profiſor? 
(Singt: 

Lirum, larum, Loͤffelſtiel 

Wer zu viel trinkt, hat zu viel — 

Juhe! Das iſt mein Element! — Juhe! 
(Macht einen Sprung und fällt auf den Pro— 
feſſor hin; ſchlaͤft ebenfalls ein, beide ſchnar— 

chen fuͤrchterlich.) 
(NB. Beide muͤſſen jo weit zuruͤckliegen, daß der 
Vorhang der folgenden Dekoration vor ihnen 
fallen kann.) 
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Katharine 

(tritt raſch ein). 
Da liegen ſie! Alle zwei haben genug. (Lauſcht.) 
Sie ſchlafen feſt — Kinder, jetzt will ich's wa— 
gen, aber ich gehe mit euch, denn dieſem ſchaͤnd— 
lichen Menſchen will ich nicht laͤnger dienen. 

(Oeffnet den Kaͤfig.) 
Hansl und Grethl 
(treten heraus). 
Gott ſei Dank! Jetzt ſind wir frei! 

Katharine 
Nur ſchnell fort! Ich denke, daß wir einen Vor- 
ſprung gewinnen und in Sicherheit ſind, ehe uns 
der Profeſſor wieder einholt, wenn er uns ver— 
folgen ſollte. — Kommt Kinder! (Mit den Kin- 

dern ab.) 


Verwandlung. 


Das Innere der Holzhauerhuͤtte, wie im erſten 

Aufzuge. 
Peter und Mariane treten traurig ein. 
Mariane. 

Wieder nichts gfunden! o mein Gott im Himmel! 
Peter. 

Heut ſind's grad acht Tag und keine Spur von 
ihnen! 
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Mariane. 
Die armen, armen Kinder! vielleicht hats der 
Wolf gfreſſen! — Da biſt du dran ſchuld! 
Haͤttſt du mir was gegeben, ſo haͤtt ich ihnen 
was kochen koͤnnen und ſie haͤtten ſich nit aus 
Hunger im Wald verlaufen. 
Peter. 
Hab ich dir nit gſagt, daß ich die Kuh verkaufen 
will? Hab ich dir's denn geſchafft, daß du die 
Kinder allein in Wald nausſchickſt? Du biſt 
dran ſchuld, nit ich! 
Mariane. 
Meinetwegen ich oder du! verloren ſinds, — 
verloren ſinds amal! Es iſt erſchrecklich; jetzt 
habn mir keine Kinder mehr und haben fuͤnfund— 
zwanzig Gulden fuͤr die Kuh kriegt, und du haſt 
dein Wochenlohn eingenommen. Jetzt koͤnnt ich 
ihnen was Guts kochen und derweil ſinds ver— 
hungert! 
Peter. 
Unſer lieber Herrgott lebt auch noch. Vielleicht 
habens doch wo an Unterſchlupf gfunden. Wir 
gehn halt nacher wieder zum Suchen aus und ich 
lauf in die Stadt und gib's bei der Polizei an. 
Mariane. 
Ja, nachher iſt's gwiß nix, wennſt's auf der Po— 
lizei angibſt; die weiß gar nix. 
(Es pocht an der Tuͤre.) 
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Peter. 

Wer klopft denn? Herein, wenn's was Guts iſt! 
(Der Gerichtsdiener Schnauzbart tritt ein.) 
Schnauzbart. 

(immer ſehr wichtig tuend). 

Guten Tag, liebe Leute. 


Peter. 
Gruͤß Gott. Wem hab ich die Ehre? 
Schnauzbart. 


Ich bin der Gerichtsdiener Schnauzbart und be— 
finde mich in Amtsgeſchaͤften in dieſer Gegend. 
Mariane. 

Aber was wollts denn amtieren in dem ein— 
ſamen Wald? Gottlob, bei uns gibt's keine 
Spitzbubn und keine Rauba. 
Schnauzbart. 

Das hohe Amt und ich, deſſen Bote — wir wiſſen 
ſehr wohl, daß es in dieſem Walde keine Spitz— 
buben und Raͤuber gibt — dank unſerer weiſen 
Fuͤrſorge; allein man iſt dennoch einem fuͤrchter— 
lichen Weſen auf der Spur. 

Peter. 

Da wiſſen wir nichts davon. 
Schnauzbart. 

Möglich — aber dem hochweiſen Amte und mir, 
deſſen Boten, iſt nichts unbekannt. Es ſcheint 
mir, oder vielmehr ich weiß es, daß ihr ehrliche 
Leute ſeid; alſo hoͤrt: Es iſt dem hochweiſen 
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Amte durch ein Frauenzimmer angezeigt worden, 

daß in dieſem Walde an einem ſehr verborgenen 

Orte ein Haͤuslein ſteht, in welchem ein gelehrter 

Profeſſor logiert, der neben ſeinem Studium 

die ſonderbare Gewohnheit hat, Menſchen zu 
freſſen. 


Mariane 
(im groͤßten Schrecken). 
Gott im Himmel, der hat unſre Kinder gfreſſen! 
Peter. 
Auweh, auweh! Das Ungluͤck! 
Schnauzbart. 
Inſoferne ihr Kinder habet und dieſe Kinder 
beſagtem verdaͤchtigem Individuum zu Handen 
gekommen ſind, iſt wohl an deren geſetzwidriger 
Verſchlingung ſchwerlich zu zweifeln. Kurz! — 
ob beſagte eure angeblichen Kinder gefreſſen 
ſind oder nicht — die erwaͤhnte Weibsperſon, 
welche bei dem Profeſſor in Dienſten geſtanden 
und die Anzeige gemacht hat, wurde von dem 
hochweiſen Gerichte allſogleich inkarzeriert und 
ich wurde mit einigen Stadtſoldaten ausgeſchickt, 
um Spaͤhe zu treffen und moͤglichſt eine geeignete 
Arretierung vorzunehmen. 
Peter. 
Aber ſagen S' mir doch, Herr Gerichtsdiener, 
warum habens denn das Weibsbild nit mit— 
185 
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gnommen? Die haͤtt Ihnen ja am beſten gleich 
den Weg zum verdaͤchtigen Haͤusl zeigen koͤnnen. 
Schnauzbart. 
Daran hat das hochweiſe Amt nicht gedacht und 
auch mir iſt dieſe ſpitzftindige Maßregel nicht ein- 
gefallen; allein trotzdem wird die Entdeckung 
vor ſich gehen; denn die Unterſuchung iſt be— 
reits eingeleitet und das Protokoll eroͤffnet. Da 
ihr nun als Holzhauer in dieſem Walde bekannt 
ſein muͤßt, ſo fordere ich euch auf, mich auf 
meinem Streifzuge zu begleiten. 
Peter. 
Da bin ich gleich dabei. Ich hab auch ſchon amal 
ſo was ghoͤrt, daß ganz hintem im Schwarz— 
eckerforſt ein Einſiedlerhaͤusl ſteht; aber die 
Leut habn immer gſagt, es iſt nit recht ſauber 
dort, und da hat ſich niemand hintraut. 
Schnauzbart. 

Dieſem Umſtande gemaͤß koͤnnte man die Spur 
finden. Wie weit iſt ungefaͤhr in jene Gegend? 
Peter. 

So a zwei bis drei Stunden braucht man halt 
bis ans Schwarzeck und's Haͤusl wird nacher 
bald gfunden ſein. 
Schnauzbart. 

Gut — alſo treten wir den Weg an. Ihr geht 
voran, eine Viertelſtunde hinter euch will ich 
gehn, damit ich euch nicht aus den Augen ver— 
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liere; um mich verteilt, marſchiert dann die 
Mannſchaft. 
Peter. 

Ich nimm aber meine Holzart mit, und wenn 
ich den Kerl find, nachher ſchlag ich ihm gleich 
den Profeſſorſchaͤdel ein. 
Schnauzbart. 

Alles nach Umſtaͤnden, — alſo fort! 
Peter. 

Bhuͤt Gott, Marianl! Vielleicht find ich bei der 
Gelegenheit unſern Hansl und unſer Grethl! 
Mariane. 

Will's Gott! — wenns nur nit ſchon gfreſſen 
ſind von dem Wuͤtrich! 
Schnauzbart. 

Aber nur vorſichtig, lieber Mann, damit uns 
nicht ſelbſt ein Ungluͤck zuſtoßt! So ein Streif— 
zug hat immer etwas Gefaͤhrliches an ſich. — 
Langſam, aber ſicher alſo! — (Alle gehen hinaus.) 


Verwandlung 


wobei es wieder Nacht wird. Waldiges Felſen— 
tal. Im Mittelgrunde ein Huͤgel, unter welchem 
eine Hoͤhle iſt. 
(Die Nacht tritt auf. Der Mond erſcheint am 
Himmel.) 
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Nacht. 
Die Nebel ſtiegen aus den Talen auf, 
Und ich beginne meinen ſtillen Lauf, 
Dort oben ſchwebt mein lieber Mann, 
Will hoͤrn, was er mir ſagen kann. 
Sei mir gegruͤßt, erzaͤhle mir, 
Was ſahſt du in dem Walde hier? 
Mond. 
Lieb Weib, ich wuͤnſch dir guten Abend. 
Die Luft iſt heute lieblich labend, 
Hieroben ſchweb ich gern ſpazieren, 
Da laͤßt ſich manches obſervieren. 
Zwei Kinder hab ich laufen ſehn, 
Die auf dem Wege hierher gehn, 
Sie ſcheinen muͤd — — 
Nacht. 
Das ſind die zwei. 
Gottlob, daß keins gegeſſen ſei! 
Mond. 
Und hinter ihnen, ſeh ich auch, 
Da laͤuft ein Mann mit dickem Bauch. 
Nacht. 
Das wird der Menſchenfreſſer ſein. 
Den Kindern leucht mit deinem Schein, 
Daß ſie zum Schutz die Hoͤhle finden; 
Dann mußt du hinter Wolken ſchwinden, 
Damit der Mann in Finſternis 
Nicht ſehen kann den Felſenriß. (Ab.) 
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Geh nur; wie du geſagt, ſo wird's geſchehn, 
Die armen Kinder ſoll der Mann nicht ſehn. 
(Hansl und Grethl.) 


Grethl. 

Hansl, ich kann nicht mehr! ich bin todmuͤd! 
Hansl. 

Grethl, mir tun auch die Fuͤße weh vom Laufen. 
Grethl. 


Sieh! dort ſcheint der Mond auf eine Felſen— 
hoͤhle; da ſchluͤpfen wir hinein und koͤnnen ver— 
ſteckt ausruhn. 

Hansl. 

Haſt du's gehoͤrt, wie der boͤſe Profeſſor uns 
nachgelaufen iſt und immer geſchrieen hat: „Halt! 
halt, Kinder!“ — 2 
Grethl. 

Ja, aber wir ſind beſſer gelaufen, als er mit 
ſeinem dicken Bauch! 

Hansl. 

Komm, ſchnell! Dort hinein! 

(Sie verſtecken ſich in der Hoͤhle. Der Mond 
verſchwindet hinter Wolken.) 
Fleiſchmann 
(laͤuft herein und faͤllt auf den Bauch). 
Potz Element! — gerade war noch heller Mond— 
ſchein; da wird's auf einmal dunkel und ich 
ſtolpere uͤber einen Stein. Die Kinder hab ich 
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aus dem Geſicht verloren. Verfluchte Geſchichte! 
Der Henker hole den Schneidergeſellen! Der 
iſt mir auch ausgekommen! Und die Kinder wa— 
ren ſchon ſo huͤbſch herausgefuͤttert! Der ver— 
maledeite gute Wein! — Auch die Kathrine iſt 
mir durchgegangen! — Alles geht mir der 
Quere! — Muͤd bin ich wie ein alter Poſtgaul; 
was iſt zu machen, als hier ein bißchen ruhen? 
Dort ſehe ich einen Huͤgel im Halbdunkel. Ich 
will mich niederlegen und ein wenig ſchlafen. 
Er legt ſich auf den Huͤgel und ſchlaͤft ein.) 
(Der Mond tritt hinter den Wolken hervor und 
leuchtet wieder.) 
Mond. 

Er ſchlaͤft, nun kann ich wieder ſcheinen, 
Vielleicht nuͤtz ich den lieben Kleinen. 

Doch wie? Da naht ſich dieſer Stelle 

Ganz abgehetzt, ein drolliger Geſelle. 

Kasperl 

Tauſendſchlipperment, das war aber eine Hetz! 
Wie der Profeſſor ſein Rauſch ausgſchlafen hat 
und ich den meinigen und wir ſo aufenand glegen 
ſind, das heißt, er unter mir und ich auf ihm, da 
ſind wir gleich umanand kugelt; er hat mich 
packen wollen, aber ich habn beim Gnack ghabt; 
endlich ſpring ich auf und zum Fenſter 'naus, 
er will nach, fallt aber auf d' Naſen; ich voraus 
im Wald hinaus, er nach; ich krarl gleich auf 
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an Baum, daß er mich nimmer ſieht; er ſtolpert 
wuͤtend fort und will die zwei Kinder fangen, 
ich nach und willn bei der Hoſen packen; pumps 
dich, liegen wir alle zwei auf der Naſen; unter— 
deſſen hat ſich eine ſolche Mondsfinſternis ein— 
gſtellt, daß keiner nicht einmal ſeine verkehrte 
Seiten gſehn hat; — jetzt bin ich da — und — 
(indem er den ſchlafenden Profeſſor erblickt) potz 
Schlipperement, da oben liegt er ja wieder und 
ſchlaft! Jetzt koͤnnt ichn erwiſchen, den abſcheu— 
lichen Menſchenfreſſer. Nadel und Faden hab 
ich bei mir, ich naͤh ihm in der Mondbeleuchtung 
ſein Hoſen zſamm, daß er d' Fuͤß nimmer ruͤhren 
kann, nacher kann er uns nimmer auskommen. 
(Er ſteigt auf den Huͤgel und naͤht.) So jetzt 
ſteh auf, wennſt kannſt? — Ich verſteck mi der— 
weil in das Felſenloch da unten. 
(Kriecht in die Hoͤhle, in welcher bereits die Kin— 
der ſind.) 
Fleiſchmann 
(erwachend.) 
Wer hat mich da an den Beinen gekitzelt? Potz 
Tauſend! ich kann mich ja nicht ruͤhren! — 
(verſucht aufzuſtehen und faͤllt wieder hin.) 
Sind mir denn die Fuͤße zuſammengewachſen? 
Das iſt ein infamer Streich! Ich kann nicht 
ſtehen, ich kann nicht gehen; was ſoll da mit 
mir geſchehen? 
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Schnauzbart 
chinter der Szene). 
Nur langſam, langſam! Wir find auf der Spur! 
Vorſichtig! (er tritt herein.) Um Gotteswillen! 
Dort liegt er, ganz nach der Perſonalbeſchreibung, 
wenn mich das Mondlicht nicht taͤuſcht! Ich 
muß mich verſtecken, um meine Beobachtungen 
ohne Gefahr fortſetzen zu koͤnnen, bis die Mann— 
ſchaft nachkoͤmmt. (Kriecht ebenfalls in die 
Hoͤhle.) 
Peter 
(mit der Art). 
Holla, wo ſeid Ihr, Herr Gerichtsdiener? 
Fleiſchmann 
(auf dem Huͤgel). 
Ach helft mir auf die Beine, lieber Mann! Ich 
weiß nicht, wie mir geſchehen iſt; ich kann nicht 
gehen. Ich belohne Euch koͤniglich, wenn Ihr 
mir auf die Beine helft. 
Peter. 
Wer ſeid denn Ihr da oben? 
Fleiſchmann. 
Ich bin Profeſſor Fleiſchmann, Privatgelehrter 
und Mitglied mehrerer wiſſenſchaftlicher Geſell— 
ſchaften, Naturforſcher und Doktor der Philo— 
ſophie. 
Peter. 
So? Ihr ſeid der Halunk, der meine Kinder 
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gfreſſen hat? Wart, ich will dir gleich helfen. 

(ſpringt auf ihn los und verſetzt ihm mit der 
Art Schläge.) 


So — ſo — jo — einmal — zweimal — drei— 
mal! 
Fleiſchmann 
(ſchreit). 
Hilfe, Hilfe! ich bin verloren. 
Peter 
(ſchlaͤgt immer zu). 
Pumps, pumps, pumps! So — jetzt koͤnnt's 


genug ſein! (Fleiſchmann faͤllt tot nieder.) 
Schnauzbart 
(guckt aus der Hoͤhle). 
Was iſt da fuͤr ein Mordſpektakel? 
Peter. 
Ich habn totgſchlagn mit meim Hackel. 
Schnauzbart. 
Alſo keine Gefahr mehr? 
Peter. 
Aus iſt's mit ihm. 
Schnauzbart 
(koͤmmt heraus). 

So hat die Gerechtigkeit geſiegt und der Umſicht 
der Behoͤrden iſt es gelungen, einen Verbrecher 
unſchaͤdlich zu machen. 

Kaſperl 
(guckt aus dem Verſteck). 
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Da iſt auch noch einer, wenn's erlaubt iſt! 
(koͤmmt heraus.) 
(Hansl und Grethl gucken aus dem Verſteck.) 
Hansl. 
Ich hab ja 'n Vater ſein Stimm ghoͤrt. 
Grethl. 
Vater, Vater — da ſind wir ja wieder bei— 
ſammen! 
Peter. 
Gott ſei's gedankt! Meine lieben Fratzen! Jetzt 
iſt alles wieder gut. 
Kaſperl. 
Ja, alles geht jetzt wieder gut 
Der Boͤſe liegt in ſeinem Blut, 
Das Laſter hat nun ſeinen Lohn, 
Die Tugend geht belohnt davon. 
Juhe! jetzt gehn wir gleich alle ins Wirtshaus. 


Der Vorhang fällt. 


Ende des Stuͤckes. 


Dam 
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